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„Da komme ich, nichts Böses ahnend, 
wie der berühmte Wanderer des Wegs, um 
meinen Kumpel Uwe zum Kinobesuch 
abzuholen, und was muß ich sehen: 

Dieser stille, zurückhaltende Knabe, 

der rot wird, wenn Monika von nebenan 
ihn auch nur nach der Uhrzeit fragt, 

sitzt mit strahlenden Äuglein vor dem Foto 
einer hübschen jungen Dame und schreibt 
einen Liebesbrief!“ 

„Quatsch nicht, Peter, mach lieber mit!“ 
„Na, du hast ja Nerven! Aber sag mal ...., 
das ist doch die Schauspielerin, 

die neulich...“ 

„Klar. Angelika Waller, die Ulla aus 
‚Sankt Urban‘. Ein bemerkenswertes 
Talent, finde ich. Nur leider selten 

zu sehen. Wenn sie mehr Aufgaben 
bekäme ..., und auch noch größere als in 
‚Sankt Urban‘ und damals, als sie die 
Hilfsserviererin im ‚Cafe an der Haupt- 
straße‘ spielte, die aus der Liebe zu 
ihrem anspruchsvollen Freund die Kraft 
gewinnt, ihr Leben zu ändern...“ 

„Mir geht ein Licht auf. 

Filmpreis des Jugendmagazins!“ 


„Wie alle Jahre! - Diesmal allerdings €» 


noch interessanter als bisher: 
zum ersten Male mit einem besondere 
Preis für den Nachwuchs! 
Eine Schauspielerin oder einen Schauspieler, 
der im Jahre 1969 erstmalig auf Leinwand & 
oder Bildschirm zu sehen war.“ 
„Wem gibste denn für diese Wertung 
deine Stimme?“ 
„Elke Brosch, der Darstellerin der 
Schauspielerin aus ‚Unbekannte Bürger‘.“ 
„Nee, Bruder! Was diese Dame 
ihrem Filmehemann zugemutet bat - 
jahrelang getrennt leben, aus lauter 
Rücksicht auf die sensible Künstlerin 
in ein Hotel ziehen! -, 
das geht mir über die Hutschnur!“ 
„Junge, schmeiß doch nicht die Rolle 
mit der darstellerischen Leistung 
durcheinander! Horst Schulze wirst du ja 
auch nicht verübeln, daß er außer 
Hans Beimler auch Macky Messer und 
Professor Higgins darstellt.“ 
„Da haste recht. Horst Schulze ist in 
meinen Augen der absolute Favorit beim 
Preis für den besten männlichen 
Darsteller.“ 


„Gut. Doch vergiß nicht, daß wir in der 
DDR mehr Spitzenschauspieler haben, 
als mancher beim flüchtigen Hinschauen 
glaubt. Denk nur an Wolf Kaiser als 
Meister Falk! Und erinnere dich, welche 
urwüchsige Kraft und unter Rauheit 
verborgene menschliche Wärme Günter 
Naumann als Parteisekretär Georg 
Bäumeling in ‚Sankt Urban‘ ausstrahlte!“ 
„Einfach toll finde ich auch 
Leon Niemczyk. Als Werkleiter in ‚Zeit 
zu leben‘ war er großartig. 
Und vielseitig ist er auch.“ 
„Und Gojko Mitid ist in seinem Fach 
ja auch unbestritten Spitzenklasse!“ 
„Ein hartes Kopf-an-Kopf-Rennen also!“ 
„Genau. Dabei haben wir nur einige 
herausgegriffen, könnten ebenso 
Günther Simon als Stahlwerker Klaus in 
‚Diegeichen der u und „als Krause 
Kder we & 
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„Also, wenn ich beim Filmpreis mitmachen „Weite Straßen...‘ habe ich auch noch 
würde, dann hätte Horst Seemann für nicht gesehen, aber Jutta Hoffmann wäre 
‚Zeit zu leben‘ meine Stimme. ein Grund, ihn bald mal anzusehen! 
Oder Ulrich Thein für ‚Unbekannte Bürger‘“ Manfred Krug übrigens auch. 

„Irotz der hohen Ansprüche, die in der Gleich zwei Jugendmagazinpreisträger 


Handlung an den Ehemann gestellt früherer Jahre auf einmal, 

werden?“ und Jaecki Schwarz lag ja voriges Jahr 
„Laß den Flachs! Habe ich ja eingesehen!“ durch ‚Ich war 19 auch ganz vorn!“ 
„Bravo, Junge! Dann kannst du ja auch „Gib mir Schreibpapier!“ 

gleich deinen... Liebesbrief für unsere Kurze Pause - sanft untermalt vom leisen 
Film- und Fernsehkunst schreiben? Gehusche zweier Kugelschreiber. 

Oder wenigstens 'ne Liebeskarte! „Du, Uwe! Wie heißt doch der 

Guck dir noch mal die Ausschreibung im Schauspieler, der in ‚Unbekannte Bürger‘ 
Dezemberheft an! ’ne 14tägige Reise den Mann der Schauspielerin, 

ans Schwarze Meer ist ja schließlich was. den Kraftfahrer mit dem goldenen Herzen 
Und die anderen Preise auch!“ gespielt bat?“ 

„Hm...- Sag mal, Uwe, du hast da vorhin „Hans-Peter Reinicke. Und der Darsteller 
Jutta Hoffmann erwähnt .. .! des Janek Wolke in ‚Sankt Urban‘ 

In dem Fernfahrerfilm habe ich sie noch heißt Jürgen Reuter.“ 


nicht gesehenzgist sie da auch so gut S- „Mir haben beide sehr gefallen. 

i eben‘ und, als Lämmche Werde noch mal in Ruhe nachdenken!“ 
<_wa, 2 „Aber nicht zu lange! Der 25. Januar 
ge ist der letzte Einsendetermin.“ 

i i „Und die Anschrift lautet: 
Redaktion NEUES LEBEN, 108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31.“ 

„Und das Kennwort, das man auf dem 

U »Briefumschlag angeben sollte, heißt 
% natürlich ‚FILMPREIS 1969‘!“ 

N „Und Alter und Beruf möchte man 

“auch nicht vergessen!“ 

%x 

Dieser ungemein realistischen Szene 

haben wir fast nichts mehr hinzuzufügen, 

höchstens für alle, die das Dezember-Heft 
nicht mehr auftreiben können, 

noch einmal die Fragen: 


1. Welcher Schauspielerin... 

2. Welchem Schauspieler, der durch 
überzeugende künstlerische Leistungen 
in einem DEFA- oder Fernsehfilm des 
Jahres 1969 besonders beeindruckte, 

3. welchem DEFA- oder Fernsehfilm 
des Jahres 1969, der Ihnen besonders 
viel besonders eindringlich sagte, und, 

4. welcher jungen Schauspielerin oder 
welchem jungen Schauspieler, 
dessen Gesicht uns neu war, dessen 
Spiel uns gefiel, den wir bald einmal 
wiedersehen möchten, 

geben Sie Ihre Stimme für den 

FILMPREIS DES JUGENDMAGAZINS? 


Wir sind gespannt! 


An jedem Tag kommen Besucher, 
Hunderte an gewöhnlichen, 
vielleicht Tausende an 
besonderen Tagen — aber was 
sind schon Zahlen, die so 
unmenschlich glatt klingen, 

und wo kein .Vergleich gestattet 
ist zwischen der Zahl derer, 

die in den letzten fünfundzwan- 
zig Jahren Salaspils besucht 
haben, und der Zahl derer, 

die nach Salaspils gebracht 
wurden. 


Gisela Stemneckert (Text) 

und Klaus D. Schwarz (Fotos) 
waren auf ihrer Reise 

durch die baltischen Sowjetrepubliken 


Salaspils 
Man kann den Wagen auf dem 
Parkplatz stehen lassen. 
Das letzte Stück gehen alle 
zu Fuß, beschwerlich 
in der Mitte des Weges, der aus 
rauhem, festem Schotter 
gemacht ist, 
oder bequem auf den breiten 
weißen Steinen, die ihn säumen. 
Irgendwo müßte es eine Grenze 
geben, ein sichtbares Zeichen 
dafür, daß jetzt jede mensch- . 
liche Landschaft aufhört und 
man eintritt in das ehemalige 
Inferno. 


Die Hinweisschilder und die 
Wegweiser sehen aus wie über- 
all. Auch anderswo gibt es 
schwarze Schriftzeichen 

auf weißem Grund. 

Das wäre keine Warnung, 
wenn man unwissend ankäme. 
Der Weg erscheint einem lang, 
man hat genug Zeit 

zur Besinnung auf Fotos und 
Zahlen. Und wie man 

näher kommt, ist auch die 
Grenze zu sehen, das sichtbare 
Zeichen:.ein riesiger 
aufgestützter Betonbalken, der 
alles davor abtrennt von dem, 
was dahinter geschehen ist. 
Geschehen? 

Nichts ist geschehen, 

was nicht getan wurde. 
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Eine halbe Million Menschen 
wurden in Salaspils ermordet. 
Fünfhunderttausend Menschen 
wurden in Salaspils umgebracht. 
In Salaspils wurden 
dreißigtausend Kinder getötet. 
In Salaspils wurden dreißig- 
tausend Kinder hingerichtet, 
Kinder, deren Mütter beim 
Torfstechen verhungerten, 
siechten, erschlagen wurden. 
Unter den Toten von Salaspils 
waren Kommunisten, 
Widerstandskämpfer, 
Antifaschisten. 

Aber Hunderttausende wurden 
zum Töten hierhergebracht, 
weil sie das „reine arische“ 
Blut störten. ‘ 


Nach den geltenden 
reichsdeutschen Erbgesetzen 
hatten sie von dieser Erde 

zu verschwinden, weil sie 

als „ostisch verseucht“ und 
„verjudet“ galten. 

Einmal war ich in Bergen-Belsen. 
Zusammen mit meinen Freunden 
vom Oktober-Klub ging ich 
verstört wie sie durch eine 
Gedenkstätte ohne Mahnung. 
Der Atem christlicher 
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Vergebung durchwehte die 
traumhaft schöne befriedete 
Landschaft. 

Als wäre das alles 

vor Jahrhunderten geschehen, 
durch eine Naturkatastrophe 
ausgelöst — so fern und 
schicksalhaft schuldlos für 
den Menschen ist in der Nähe 
von Hannover das Verbrechen 
dargestellt. 

Dreimal lasen wir, was wir 
beherzigen sollten: 

„Die Rache ist mein, 


spricht der Herr.“ 

Salaspils ist Gedenkstätte 

und Mahnstätte. 

Aber das Wort Haß oder 

das Wort Rache taucht nur auf, 
wo die Mörder zitiert werden. 
In der kleinen Ausstellung 
wird nur das Notwendigste 
gesagt und gezeigt: 

Wie es kam, und was geschah. 
Wenige Fotos beweisen, 

was auf den Schrifttafeln steht. 
Hinausgehen, empfinden 

und denken soll und kann 
jeder für sich. 

Wo die Baracken standen, 

ist nichts mehr von ihnen 

zu sehen. 

Wie für die Ewigkeit bestimmt, 
stehen die Gedenksteine 

an deren Stelle. 

Nichts unterbricht die Ruhe 
des Steines, als jeweils an 
der Stirnseite ein eingelas- 
senes schwarzeisernes Gitter, 
dessen Stäbe den Flammen 
nachgeformt sind. 

Die Besucher legen ihre 
Sträuße vor die Fotos, 

auch zu Füßen der hoch 
aufgerichteten Mutter, die 
ihre Kinder hinter sich 
verbirgt. 

Und der Rand des schwarzen 
Katafalks aus Marmor ist 
verdeckt von vielen einzelnen 
Blumen. 

Aus diesem Katafalk schlägt 


“ Tag und Nacht, 


über das ganze 

ehemalige Lager hin hörbar, 
der Herzschlag der Mutter, die 
in Salaspils ermordet wurde. 
Wo du auch stehst, 

was du auch denkst, 

was du auch fühlst, 

immer ist da dieser rastlose 
unsterbliche Herzschlag. 

Auf einem der Gedenksteine 
sieht man die eingemeißelte 
Nachbildung von Kinderzeich- 
nungen, die bei der Befreiung 
im Lager aufgefunden wurden. 
Könnte man hier lachen, 
sprechen, 

Hand in Hand gehen? 

Wie muß man sein, 

um der Würde dieser Stätte 
zu entsprechen? 

Die Gesichter der Erwachsenen 
sind ernst, aber niemand 


- verbietet den Kindern, daß sie 


lachen, plappern, fragen. 

Denn hier ist kein Friedhof, 

der Besuch kein einzwängendes 
Zeremoniell. 

Und die jungen Leute, denen 
man anmerkt, daß sie nicht 
zum ersten Mal hier sind, 
gehen dicht nebeneinander und 
sehen sich beim Sprechen an. 
Sicher reden sie auch 

über sich, über das Leben. 


Ich meine die Erbauer 

der Gedenkstätte Salaspils 
verstanden zu haben. 

Sie sprachen mit wenig Worten 
zu mir. 

Was in Salaspils an 
Geschriebenem zu finden ist, 
würde keine Zeitungsseite 
füllen. 

Aber die Erbauer machten 

die Dinge beredt. 

Den dunklen Beton, der wie eine 
Gefängniswand aussieht: 

für jeden Tag von vier 
unendlich langen Jahren 

ein weißer Strich. 

Der Stürzende auf der 


Grasfläche wird sich niemals 
wieder erheben, 

niemals wird er endgültig 
stürzen. 

Immer wird die Mutter 

die Kinder in ihrem Kleid 
verbergen, für unabsehbare 
Zeit festgehalten ist die 
erhobene Faust. 

Aber ich habe verstanden: 
Salaspils soll nicht dein 
Gefühl überwältigen, 

dich nicht durch Entsetzen 
lähmen, durch Tränen hilflos 
machen. 

Du wirst hier keine neue 
Wahrheit erfahren. 

Was du von Buchenwald weißt, 
von Auschwitz oder Treblinka, 
unterscheidet sich nur 

in Einzelheiten von Salaspils. 
Du weißt, was es bedeutete. 
Du weißt auch, was es bedeuten 
würde, wenn. 

Schäme dich nicht deiner 
Sprache, nur weil die Mörder 
sie geprochen haben. 

Viele der Ermordeten sprachen 
sie auch. 

Mach das Deine so gut wie 
möglich. Und sieh zu, daß 
„das Deine“ den himmelweiten 
Unterschied ausmacht. 

Sei nicht so überheblich zu 
glauben, du könntest dir 
vorstellen, wie es gewesen ist. 
Keine Phantasie reicht aus, 
sich fünfhunderttausend 
einzelne Tode vorzustellen. 
Aber in Salaspils wird dir 
auch eben das nicht abverlangt. 
Weinen ist leicht, 

sagte Fürnberg. 

Aber es reicht nicht. 

So wenig wie dasnach — denken. 
Wenn du nicht zugleich 
weiterdenkst. 
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Die Kreisleitung des 
Kulturbundes 
Berlin-Friedrichshain und die 
FDJ-Grundorganisation 

der Andreas-Oberschule rufen 
jedes Jahr zu einem 
Literaturwettbewerb auf. 

.Das Ergebnis dieses Jahres: 
Tausende Gedichte und einige 
Prosaarbeiten. 

Jugendmagazin „Neues Leben“ 
griff in die Mappen 

voller Poesie und wählte einige 
Arbeiten aus. 


Illustrationen: Klaus Ensikat 
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Dieter Lübke, 21 Jahre, Angehöriger der NVA 
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In einem Märchenwald 
wandeln fröhlich meine Gedanken 
Prinz bin ich 
zwischen Neubauten und Fernsehtürmen 
Hangle von Antenne zu Antenne 
Meine die Sanduhr einzuholen, 
um dich von deinen Lettern zu erlösen, 
denk dabei an „Die Bürgschaft“ 
Ich spiele in einer schaffnerlosen Bahn 
Siebenmeilenstiefel 
seh’ feuerrote Rosen 
die von Liebe träumen 
allen zur Freude, 
fahr’ eine Station zu weit 
steig auf meinen Schimmel 
und sitze neben 
meiner Prinzessin 
- in der Milchbar. 


Friedemann Lasch, 19 Jahre, Maschinenbauer 


In der Manöverpause 


Malieugla 


Vorbei. Jetzt vorerst zuende: 
Befehle, Geschosse, Schweiß — vorbei! 


Wir; - die meisten erzählen sich 
über den ersten Teil des Gefechts, 
von Daheim, über Mädchen denk ich, 
und den Stab zur Auswertung rechts. 


Von bier aus seh ich Klaus’ Gesicht. 
Er denkt an seinen kleinen Sobn, 
drei Wochen alt, er kennt ihn nicht. 
Andre von uns schlafen schon. 


Ich sitze da, dös vor mich hin, 
im Schatten auf der großen Wiese. 
Und durch Zufall treff ich ihn, 
von selbst kam er auf meine Füße. 


Halt! Kehrt! Er krabbelt wieder 
hinein in seine Gräserwelt, 

an den Halmen auf und nieder. 
Doch ich hab ihm den Weg verstellt. 


Jetzt läuft er über meine Hand. 
Geschwind. In seinem ziegelroten, 
schwarzbetupftene Festgewand 

gleicht er einem kleinen Boten, 

der kommt und ihre Grüße bringt. 

Er weiß nicht, wie froh ich darüber bin. 
Ich aber weiß, daß alles gelingt, j 
noch besser nach dem Wiederbeginn. 


Der Pfiff! Kommandos, es geht weiter. 
Ich, - wir schaffen es! 


Reinhard Bülte, 22 Jahre, Student 


Mi 


Wir gingen 

nebeneinander, 

getrennt 

durch eine Wand gefrorener Gedanken. 


Wir schwiegen. 
Vater hier; Sohn da. 


Wir versuchten 
Brücken zu bauen: 
Fußball, 
Schaufensterauslagen, 
Neubauten. 


Wir sprachen auch über das Wetter. 


Wir gingen, 

jeder für sich 

in seinen Mantel geküllt, 

getrennt 

durch eine Wand gefrorener Gedanken. 


Wir gingen... 
und die Gedanken begannen zu schmelzen. 
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Manchmal denke ich: Mensch, Elfi, 

du hättest dir einen anderen Beruf aus- 
suchen sollen. So einen, wo man jeden 
Tag mindestens bis 7 Uhr schlafen 
kann und immer sonnabends und sonn- 
tags frei hat. Aber ich bin Rinder- 
züchterin, jedenfalls in einem Jahr, und 
da klingelt der Wecker eben schon um 
2.30 Uhr. Und das manchmal auch 
sonnabends und sonntags. Aber das 
denke ich nur manchmal, denn mein 
Beruf macht auch Spoß. 


Gestern z.B. hat Nr. 36 gekalbt, ich 
sage zu ihr Laila, muß ja einen 

Namen haben, so'n Tier. Oder soll ich 
vielleicht, wenn sie mir beim Anmelken 
den Schwanz um die Ohren haut, 
brüllen: He, Nr. 36, halt gefälligst deinen 
Schwanz still! Laila hat jedenfalls 

ein hübsches Kälbchen gebracht. 

Wenn das so im Stroh liegt, 

satt und sauber ist, wo sieht man 

denn so was noch? 


S 


STUND 
_ HAT... 


Und noch was, morgens, wenn ich im 
Stall bin, dann kommen mir immer 

so allerhand Gedanken. Es ist so ruhig, 
die Kühe, glaube ich, schlafen noch, 
und meine Kollegen haben so früh auch 
noch keine Lust, viel zu reden. Da 

kann ich gut denken. Einer, der im Büro 
arbeitet, wird das nicht so gut können. 
Jedenfalls zu der Zeit. Na ja, 

auch egal. 


Jedenfalls könnte ich mich ärgern 
wegen gestern Abend. Wir 
hatten FDJ-Gruppenversamm- 
lung, es ging um das Lenin-Auf- 
gebot. Vor 14 Tagen waren 

wir alle aus dem Lehrlingswohn- 
heim zur großen FDJ-Versamm- 
lung gewesen. Der FDJ-Sekretär 
hatte das Programm unserer 
Grundorganisation vorgelesen 
und dann haben wir abgestimmt. 
Ehrlich gesagt, ich hab weniger 
als die Hälfte verstanden; 

wenn das so vorgelesen wird, 
das geht mir zu schnell. Aber 
einmal haben wir alle die Ohren 
gespitzt, denn wir hörten, daß 
wir, die Rinderzuchtlehrlinge, den 
88er Rinderstall eigenveront- 
wortlich übernehmen sollten. 
Komisch. Nicht, daß wir das nicht 
wollen, aber das hätten sie 
von der Leitung vorher mit uns 
bereden müssen, dann hätte 

es vielleicht auch genauer im 
Plan gestanden 'als jetzt. Über- 
haupt möchte ich wissen, wie 
das Programm zustandegekom- 
men ist. Gefallen hat mir, 

was der Assistent vom Leiter für 
pflanzliche Produktion in der 
Diskussion gesagt hat: 

„Das Programm ist zu hoch, es, 
ist nicht reol. Damit machen wir 
zwar überall viel Wind, in 

allen Zeitungen steht, unsere 
Grundorganisation ist wieder 
dicke da, aber wenn sie dann 
am Ende des Lenin-Jahres 
kommen und nach Ergebnissen 
fragen, dann sehe ich schwarz.“ 


Darauf hat der Sekretär gesagt: 
„Ein Programm mit 25 Punkten, 
von dem 18 erfüllt werden, ist 
besser als eines mit 18 Punkten, 
von dem 11 erfüllt werden.“ 

Ich denke mir, am besten wäre, 
wenn das Programm gemein- 
sam mit allen Mitgliedern 
unserer Grundorganisation er- 
arbeitet worden wäre, wenn in 
dem Programm nur Sachen 
stehen würden, die wir wirklich 
alle schaffen können, mit An- 
strengung natürlich, 

Aber gestern Abend, Jetzt fallen 
mir alles so gute Gedanken ein, 
und gestern habe ich keinen 
Piep gesagt. Wir sollten morgens 
zwischen 3 und 8 unsere Ver- 
sammlung machen, da wäre ich 
besser. 

Zuerst ging es um die persön- 
lichen Kampfprogramme., Bei 
dem Wort ging es schon los. 
Kampfprogramm. Da kann man 
nicht einfach schreiben: Ich 
will immer unser Zimmer aus- 
fegen, pünktlich sein und in der 
Schule während des Unterrichts 
nicht quatschen. Wilfried, 
Heinrich, Horst, Margitta, alle 
waren dieser Ansicht, ich auch. 
Aber als es darum ging, was 
denn nun jeder in sein per- 
sönliches Kampfprogramm 
aufnehmen könnte, da fiel 
keinem was ein, weil alles so 
selbstverständlich klang. 

Aber wenn ich jetzt so nach- 
denke, dann fällt mir ein, 

ich könnte mir z. B. vornehmen: 


Fotos: IWB-Sefzik 


Meine Facharbeiterprüfung 

will ich mit 2 bestehen. Ehrlich, 
da müßte ich mich nicht mal 
groß anstrengen. Kampf- 
programm heißt es aber, also 
muß ich schon ein Stück 

höher greifen. Wenn ich mich 
richtig anstrenge, müßte ich es 
schaffen, ein halbes Jahr früher 
auszulernen. Das wäre was. 
Dann hat Dieter gestern Abend 
gefragt: Was hat denn das mit 
Lenin-Ehrung zu tun, ob ich 
schlecht lerne oder gut, oder ob 
wir den 88er Rinderstall ols 
Jugendobjekt kriegen oder nicht. 
Da wußte ich auch erst mal 
keine Antwort. Dabei hätte mir 
nur gestern einfallen müssen, 
was mir jetzt einfällt. Nämlich 
das Gedicht, das wir neulich 

im Deutsch-Unterricht bespro- 
chen haben. Brecht: „Die 
Teppichweber von Kujan-Bulak.“ 
Die ehrten Lenin, indem sie für 
sich was Nützliches taten, 
nämlich weil sie die Mücken, die 
Malaria verbreiten, vernichtet 
haben. Da ist dann keiner 

von ihnen mehr krank 
geworden. Das war ihnen 

bei Lenin eingefallen. Wenn 

wir den 88er Stall übernehmen, 
können wir etwas länger schlafen 
(fast Nebensache, aber ange- 
nehm), unsere Ausbildung 

wird verbessert, weil wir alle 
beieinander sind und besseren 
Kontakt zum Meister und Aus- 
bilder haben. Wird unsere Aus- 
bildung verbessert, werden wir 
bessere Facharbeiter, davon 
haben wir Nutzen, die Genos- 
senschaft, genau genommen 

der Staat. 

Oder. Wir studieren Lenins 
Genossenschaftsplan, reden mit 
Genossen, die 1952 unsere Ge- 
nossenschaft gegründet haben, 
fragen, wie sie den Leninschen 
Plan verwirklicht haben, und 
überlegen dann, was heute zu 


tun ist. Wenn das nichts mit 
Lenin zu tun hat... 

Dos hätte mir alles gestern 
Abend einfallen müssen. Aber 
ich glaube, so etwas fällt keinem 
auf Anhieb ein. Wir müßten 
gerade dazu eine Gruppenver- 
sammlung machen und vielleicht 
unseren Vorsitzenden der Ge- 
nossenschaft einladen. 

Worüber ich eigentlich auch 
schon oft nachgedacht habe, ist, 
daß bei uns in der Freizeit nichts 
los ist. Auch in unserem Pro- 
gramm steht dazu nicht viel. 
Dabei müßte es doch möglich 
sein, daß wir im Dorf einen 
Raum finden, den wir uns so 
ausgestalten, daß es uns da ge- 
fällt, und wo man abends hin- 
gehen kann, vielleicht von 
Schallplatten gute Musik hören 
kann und so was alles. 

Da fällt mir übrigens noch was 
ein für mein Programm. Dieter 
hat in Mathe eine fette Vier. 

Ich werde mit ihm reden, er soll 
sich verpflichten, auf eine Drei 
zu kommen, und ich verpflichte 
mich, ihm dabei zu helfen. 
Schließlich muß man sich auch 
um die anderen kümmern, das 
gehört dazu. 

So, es ist schon 6, gleich wird 
das Milchauto kommen. Dann 
will ich mal zwischen die Tür 
und das Kälbchen von Lailo ein 
Bund Stroh legen, damit es 
nicht so im Zug liegt. Und 
ärgern wegen gestern Abend 
werd ich mich mal auch nicht 
mehr. Über alles, was mir heute 
früh so eingefallen ist, werde 
ich nachher mit unserer 
Gruppensekretärin sprechen, 

mit Gerda. 

Dos ist nämlich so mit mir: 
Wenn ich so vor allen reden soll, 
dann habe ich einen mächtigen 
Kloß im Hals, daß ich kein 
Wort rausbringe, aber mit Gerda 
kann ich über alles reden. 

Ich denke. so: Wo wir schon 
unser großes Programm zum 
Lenin-Aufgebot haben, 

wollen wir's auch schaffen bis 
zum letzten Punkt. Aber darüber 
müssen wir noch reden, 

damit alles ganz konkret wird 
und jeder weiß, wo er anpacken 
muß. 

So, jetzt noch ein paar Karren 
Silage, und dann geht's ab unter 
die Brause. 

Am Nachmittag sehen wir uns 
wieder, Nr. 36 (so heißt näm- 
lich Laila in ihrer „Kuh- 
kaderakte“), aber ich sage doch 
lieber Laila zu ihr. 


Ihre schlanken Finger strichen 
über sein Haar. Sein Atem ver- 
fing sich in ihren braunen Lok- 
ken, als seine Wange sich auf 
ihre Stirn legte. Schweigen! 

Sie standen inmitten all der Un- 
ordnung im Zimmer. Er küßte 
Moni und fragte: „Immer noch 
Angst?“ 

Angst? War Angst das richtige 
Wort? — Sie hatte Bedenken. 
Sie wußte nicht, wie war's rich- 
tig. Einerseits wollte sie nicht 
wieder sagen: später Hubert, 
später, bitte, 


Doch das Später lag ab heute 
wie hinter einem Berg. Du er- 
kletterst ihn, um womöglich nur 
festzustellen, daß ein noch viel 
steilerer Berg das Später ver- 
deckt. Alles schien ungewiß. Ja, 
Ungewißheit, das war es, was 
sie zögern ließ. Dabei liebte sie 
ihn, liebte alles, seine Stimme, 
seine Worte, die Augen, auch 
das große Bitten jetzt. Doch sie 
löste sich sacht und sagte: „Hilf 
mir einpacken. Bin sowieso die 
Letzte. Die anderen Mädchen 
sind gestern schon... Ich wollte 
auf dich warten.“ 

Sie begann, ihre Sachen in den 


Koffer zu sortieren. „Hier ist 
Schnur. Binde sie um die 
Bücher." 

Er gehorchte. Er war schweig- 
samer heute. Auch sie blieb 


nachdenklicher. Der letzte Tag 
im Internat. Da rafften sich die 
vier Schuljahre zu glasklaren 
Ergebnissen: Das Reifezeugnis, 
zuunterst im Koffer jetzt — und 
die Zuneigung zu Hubert, zu 
diesem Krauskopf, der vor dem 
Bücherregal hockte und leise 
sagte: „Ich tu dir dabei nicht 
weh, glaub mir, Moni, bitte?!" 
Sie errötete leicht. Vielleicht doch 
kein so glasklares Ergebnis, wie? 
Sie wußte, dieser letzte Tag hier 
forderte einen ersten heraus, als 
Studentin dann, oben im Nor- 
den der Republik, zwischen Salz- 
wosserluft und Hafenlärm. Vor- 
her noch die paar Wochen als 
Niemondsmensch, keine Schüle- 
rin mehr, Studentin noch nicht, 


einfach so da, für die Sonne, für 
den Wind, für die Arbeit zu 
Hause und für die Blicke der 
Nachbarn. 

Hubert reiste übermorgen nach 
Ungarn, Abigeschenk seiner 
Eltern, dann drei Wochen 
Jugendobjekt. Melioration! Sie 
hatte sich auch melden wollen. 
Doch ein großes Veto der Eltern. 
— Wir brauchen dich im Garten 
und im Haus. Du weißt... Na 
ja! Hubert ging dann in die 
Chemieküche des Südens. 

Über all das war viel gesprochen 
worden, wieder und wieder. 
Genau in der Mitte ihrer Ent- 
fernungen, im kleinen Städtchen 
Heudropp wollten sie sich tref- 
fen, künftig, bei Hubert's Onkel, 
on jedem freien Wochenende. 
Dort also wäre das Später, dort 
erst. Und alles nur Pläne. Worte, 
die der Wind verwehen konnte, 
die aufweichen konnten im 
Regen, schmelzen in der Sonne, 
einfrieren im Schnee. Worte, wie 
eben diese: Ich tu dir dabei 
nicht weh, bitte?! — 

Sie war unkonzentriert, fahrig, 
spürte das Herz bis in den Hals 
klopfen. Und als sie die Schuhe 
in alte Zeitungen wickelte, fühlte 
sie plötzlich seine Hände auf 
ihren Oberarmen. Sie ließ sich 
herumdrehen, ließ sich küssen 
und sagte dann leise: „Nicht, 
Hubert, bitte." 

Sie sah, wie sich Schatten über 
sein Gesicht legten. Ohne ihn 
anzublicken, redete sie weiter. 
„Ich habe keine Angst, Hubert, 
und sich schäme mich weniger, 
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als du glaubst. Ich bin auch nicht 
prüde. Nur versteh’, einen Sinn 
muß es haben, einen richtigen, 
guten Sinn. Laß uns nach Heu- 
dropp fahren, Hubert, zu deinem 
Onkel, in den paar Tagen zwi- 
schen Jugendobjekt und Ungarn, 
nur die paar Tage.“ 

Sie begriff nicht, weshalb er wie- 
der herumdruckste, später, sagte 
er, später. Sie bat ihn doch nicht 
zum ersten Mal darum. Kennen- 
lernen wollte sie diesen Ort, 
diese Menschen, dieses Später. 
Ausweg und Angelpunkt all ihrer 


Gedanken. Sie begriff nicht, 
wandte sich ab, spürte sei- 
nen Blick im Nacken, und es 


fröstelte sie. 

Klein war sie und zierlich, mit 
knappen Brüsten unter der wei- 
Ben Bluse, mit knochigen Schul- 
tern und hageren Hüften, die 
Beine mager. Sie war keine 
Schönheit. Sie mochte sich da 
nichts vor. Und Hubert zu behal- 
ten, schien ihr wie die Reifeprü- 
fung so wichtig. Doch was, wenn 
er im Süden war und sie im Nor- 
den. Die Monate hier waren kein 
Maßstab, hatten alles einfach 
gemacht: sie im Internat, er in 
der Stadt, in der Schule immer 
beisammen und in den freien 
Stunden. Immer und immer. Nun 
verspürte sie Angst. Anders, als 
Hubert sie in ihr vermutete. Des- 
halb fröstelte sie. Sie wehrte sich 
gegen diese große Unruhe, ja 
und ja, und sie knöpfte die 
Bluse wieder zu, die er wie mit 
Verspieltheit zu öffnen begonnen 
hatte. Knöpfte sie zu und wandte 
sich resolut zu ihm um. 

„Komm, wir packen alles rasch 
ein. Dann bringen wir das Ge- 
päck zum Bahnhof und bummeln 
noch ein bißchen, ja? Gehen in 
die Milchbar, hm?" 

Sie sah, das gefiel ihm nicht. Sie 
zwängte sich an ihm vorbei und 
räumte die Schrankfächer aus. 
Er stand da, die Hände in den 
Hosentaschen, stumm wie ein 
Pfahl. 

All die Wochen war er zurück- 
haltend gewesen. Weshalb aus- 
gerechnet heute? Ja, ja, nach 
dem Abifest, vorgestern, hatte 
sie sich damit herausgeredet, 
war sie ihm unter seinem Arm 
hindurchgeschlüpft, war bis hier 
vor die Tür gerannt und hatte 
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gerufen: Später, Hubert, später. 
Hol’ mich übermorgen von hier 
ab. Tschüs! — Nun war er ge- 
kommen. 

Sie wischte mit einer Hand- 
bewegung alle dummen Gedan- 
ken weg, lachte und sagte: 
„Machst du mit? Wir schneiden 
das Stück Tapete mit dem roten 
Fleck dort von der Wand. Jeder 
bekommt eine Hälfte, ja?“ 
Dieser kleine, rote, unförmige 
Stern, der Rest von jenem gro- 
ßen Fladen, den sie überklebt 
hatte, an jenem Abend noch, als 
Hubert plötzlich durchs Fenster 
ins Zimmer hier gestiegen kam. 
Die Mädchen waren im Kino ge- 
wesen. Winter, der Erzieher Win- 
ter, konnte jeden Augenblick an 
die Tür klopfen und um Herein 
bitten, da kam Hubert durchs Fen- 
ster und auf sie zu, lachend und 
bittend, um Himmelswillen kei- 
nen Lärm zu schlagen, er wolle 
weder Geld noch Juwelen, nur 
einen Kuß, denn er liebe sie. 
Dann gehe er wieder. 

Sie war derart kopflos gewesen, 
daß sie nur nach dem Faß roter 
Tinte hatte greifen können. 
„Traust dich nicht“, sagte er und 
kam auf sie zu. „Hemmungen.“ 
Heute noch war es ihr unbegreif- 
lich, wie sie hatte werfen kön- 
nen. Denn sie war ihm keines- 
falls ernsthaft böse. Im Gegen- 
teil, es schmeichelte ihr. Er hatte 
sie entdeckt, sie, die sich abseits 
vom großen Pfad der Aufmerk- 
samkeit der Jungen geglaubt 
hatte. Er! Doch sie warf das Faß. 
Es zerschellte. Rot ergoß es sich 
über die Wand. Der. Schreck 
jagte Hubert wieder zum Fenster 
hinaus. Sie aber durchsuchte den 
Hausboden nach der gleichen 
Tapete und überklebte den Flek- 
ken. Winter sollte nichts merken. 
Bis auf den Klecks, auf den sie 
nun wies und Hubert dabei an- 
sah, mehr und mehr enttäuscht 
wegen seiner Reaktion: nur mit 
den Schultern zu zucken, dazu- 
stehen und über sie zu lächeln, 
als wäre das komisch, jeder die 
Hälfte dieses Fleckens! 

Nein, nun wollte sie überhaupt 
nicht mehr! Nicht der Funke 
eines Zweifelns war geblieben. 
Nur klare Entschlossenheit! 
Denn sie hegte ihre eigenen 
Gedanken, Träume und Vorstel- 


lungen, wachgerufen durch ihn, 
ja, greifbar nahegerückt durch 
ihn. Ergeben sollte es sich aus 
einem großen Rausch Verliebt- 
heit, gespickt mit betäubenden 
Erwartungen, alle real. Höhe- 
punkt sollte es sein, nicht so 
abrupt, so einfach ins Zimmer 
kommen, Umarmung und dann 
Bluse auf. Nein, nein, einfließen 
sollte es in den Alltag ohne Be- 
denken und ohne viele Fragen, 
auch ohne Ungewißheit und kein 
Bereuen danach, keine Vorwürfe. 
So wollte sie es. 

Sie klappte den Koffer zu. 
Hubert stand da, etwas Lauern- 
des in seinem Blick, unergründ- 
lich. Neben ihm hatte sie sich 
geborgen gefühlt, wenn sie aus 
dem Kino gekommen waren, 
abends, in der Dunkelheit dann 
das Stück durch den Wald bis 
hierher. Gut, daß er stark ist, 
hatte sie immer gedacht. Nun 
fror sie unter seinem Blick. Sie 
sagte hastig: „Laß uns geh'n, 
Hubert. Du kannst nichts erzwin- 


gen. Du machst alles kaputt. 
Alles, Hubert, laß das...“ 
Sie spürte die Härte seiner 


Hände, seinen Atem auf ihrem 
Gesicht. Sie biß sich auf die 
Unterlippe, und dann war ihr, 
als dehnten sich die Minuten zu 
Stunden. 

Sie öffnete nicht die Augen, als 
seine Schritte die Stille im Zim- 
mer zertraten. Sie lag wie leblos. 
Doch plötzlich durchzuckte es sie. 
Sie erhob sich, sah ihn dastehen, 
mitten im Zimmer, anders jetzt, 


ganz anders, unschlüssig und 
verlegen, unzufrieden und 
irgendwie bittend. Sie hörte 


nicht, was er sagte, sie wollte 
nichts hören. Heudropp, vernahm 
sie und: die paar Tage zwischen 
Ungarn und Jugendobjekt... — 
Sie streifte sich den Mantel über, 
ging an Hubert vorbei, ohne ein 
Wort, links den Koffer, rechts die 
Bücher, stieß mit dem Fuß die 
Tür auf und ging aufrecht und 
entschlossen. Denn jeder letzte 
Tag, so dachte sie, bringt auch 


.einen neuen ersten, womöglich 


bei Hofenlärm oder woanders, 
oder vielleicht sogar in Heu- 
dropp mit ihm, vielleicht. Doch 
sie ging! 

Manfred Weinert 


Illustration: Fred Westphal 


Foto: Hirschfeld 
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Achtung! Werner legte ein scharfes Tempo 
Damit es keine vor. 

Komplikationen gibt: Nicht Aber Judith, die an zweiter 
Werner Hauf hat die beiden Stelle lief, und Bodo Krause 
Freundinnen Inzwischen kamen mit, Werner hing sie 
gewechselt, sondern nicht ab. Es war warm an die- 
im Heft 12/69 waren die Texte sem Maitag. Von den Dolden 
an die falschen Bilder und bunten Blütenringen surrten 
geraten. Also: die Hummeln auf, als sie 

die „Dezember"-Maigret Ist vorüberliefen. 

die JUDITH unserer Zwei Kilometer, drei Kilometer, 
Geschichte und bleibt es. vier. Im Auenwald ging es all- 
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l. 
Ist man denn frühreif, 
wenn man 
mit achtzehn liebt? 
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mählich hügelan. Bodo dachte: 
Der läuft bis zum Deich in 
diesem Tempo, er könnte auf 


Judith etwas Rücksicht nehmen, 
will er zeigen, was er kann? 

Er blickte besorgt auf das Mäd- 
chen vor ihm. Aber Judith 
schien nicht zu ermüden, sie lief 
gleichmäßig und teilte ihre 
Kraft ein, sie liefen ja nicht zum 


ersten Male diesen Weg an 
den Sonntagen. 

Werner roch schon das Wasser 
des großen Flusses. 
Seinetwegen hätte Bodo im 
Internat bleiben können, er 
wäre lieber mit Judith allein 


zum Fluß gelaufen. Steckt Bodo 
noch immer nicht auf, dachte 
er, Judith Rothe hat sich für 
mich entschieden, deswegen 
keine Feindschaft, Bodo, aber so 
ist es, du bist mein Freund, 
immer wird dein Typ nicht ver- 
langt. 

Auf dem Deich verlangsamte er 
das Tempo, lief aus, schlenkerte 
mit den Armen, ging mal in 

die Hocke und atmete tief 
durch. 

„Hast du gestoppt?" erkundigte 
sich Judith. 

„Natürlich hat er“, meinte 
Bodo, „Werner Hauf ist ein 
ordentlicher Mensch, jederzeit 
zuverlässig ..." 

„Vierzig Sekunden besser als 
letzten Sonntag", sagte Werner. 
Die Elbe floß breit und flü- 
sternd. 

„Das liegt nur am Schritt- 
macher“, stichelte Bodo. 

„Hör schon auf“, sagte Judith, 
„natürlich liegt es an dem, der 
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Mann an der Spitze hat es 

am schwersten.“ 

Ich kann sagen, was ich will, 
dachte Bodo, es ist falsch, sie 
mag ihn wirklich, erst dachte ich, 
es sei nur so eine Laune von 
ihr, aber es scheint tiefer zu 
sitzen und echter zu sein, als ich 
angenommen hatte, Bitter für 
mich, aber nicht zu ändern, 

ich will nicht unfair sein. 

Sie lösten das Ruderboot, Judith 
kletterte hinein, Werner und 
Bodo schoben an und schwan- 
gen sich über die Bordwand. 
Bodo nahm die Riemen und 
ruderte gegen den Strom. Von 
irgendwoher bimmelte eine 
Glocke. 

Bodo ruderte kräftig und blickte 
auf das Paar, das ihm gegen- 
übersaß, Werner hatte seinen 
Arm um Judiths Schulter gelegt, 
das Mädchen hielt die Augen 
geschlossen und sonnte sich. 
„Wollen wir baden?“ fragte 
sie, 

„Zu dreckig hier“, sagte Werner. 
„Keine Badehose“, sagte Bodo. 
Sie blinzelte, „Das ist kein 
Hinderungsgrund“, meinte sie. 
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„Ich weiß“, sagte Werner. 
Dabei blieb es. So war es 
immer, überlegte Bodo..So war 
es immer in letzter Zeit, sie 
fügte sich seinen Wünschen. 

Er ruderte bis zu der alten 
Mühle. 

Dort wendete er das Boot, Wer- 
ner zurrte das Steuerruder fest, 
sie legten sich alle drei neben- 
einander auf den Boden des 
breiten behäbigen Bootes, das 
nun mit der Strömung abzu- 
treiben begann. Es war heiß in 
dem Boot, sie hatten die 
Trainingsjacken über den Kopf 
gezogen und dösten. 

„Ich beneide euch“, sagte Judith, 
„in ein paar Wochen seid ihr 
mit dem Abi fertig, habt den 
Facharbeiter in der Tasche, 

und ich muß noch ein Jahr 
schwitzen...“ 

„Was ist schon ein Jahr“, sagte 
Bodo. 

„In einem Jahr sind wir bei der 
Fahne und haben noch zwei 
Jahre vor uns“, sagte Werner. 
„Machst du drei Jahre?" fragte 
Bodo. 

„Ja. Du wolltest doch auch?“ 


Bodo richtete sich auf und 
blickte auf den Fluß, ihr Boot 
drehte sich langsam, aber in der 
Ufernähe war die Strömung 
schwach. „Ich muß mir das noch 
überlegen.“ Er sah, daß Judith 
ihren Kopf auf Werners Arm 
gelegt hatte, und nahm sich 
vor, das letzte Mal mit ihnen den 
Lauf an die Elbe gemacht zu 
haben. Ich bin überflüssig, 
dachte er, es ist zu dumm, daß 
ich es zu spät gemerkt habe, 
Liebe und Freundschaft scheinen 
zwei sehr verschiedene Katego- 
rien zu sein. Sie würden sich 
küssen, wenn ich nicht hier säße, 
das weiß ich genau. Nun küßt 
euch doch schon. 

„Wo sind wir?" fragte Werner. 
„Schon ein Stück zu weit.“ 
„Dann rudere ich jetzt“, sagte 
Werner, „ich möchte nicht gern 
kalte Kartoffeln essen zum 
Mittag.“ 

Werner ruderte noch besser als 
sein Freund, die Riemen tauch- 
ten ohne Spritzer in das 
Wasser, er hatte einen schnellen 
Schlag und ermüdete bis zur 
Anlegestelle nicht, 


%* 


Während der Zeit der münd- 
lichen Prüfungen saßen Judith 
und Werner auf dem Rasen vor 
dem Internat. Sie fragte ihn ab, 
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hörte sich Gesetze und Regeln 
an, ließ ihn einen Kurzvortrag zu 
Goethes „Faust“ halten, russische 
und englische Texte übersetzen 
und war recht zufrieden mit ihm. 
„Er hat gut gelernt, Korporal, 

er wird das Abitur mit Bravour 
absolvieren." 

Werner warf das Buch ins Gras, 
„Hast du eigentlich mit Bodo 
gesprochen?" 

„Worüber?" 

Werner wurde rot. Sie sah es 
und freute sich, „Daß du mit mir, 
ich meine..." 

Sie lachte. „Bodo ist auch dein 
Freund, nicht wahr? Er hat doch 
Augen im Kopf...“ 

„Es wäre vielleicht besser ge- 
wesen, wenn wir offen mit ihm 
gesprochen hätten,“ 

„Vielleicht.“ Judith sah sich um 
und entdeckte Bodo Krause 
auf der Bank unter dem 
Magnolienbaum mit einem Buch 
in der Hand, er konnte sie 
nicht hören. 

„Jungfer Judith“, sagte Werner, 
„warum habt Ihr eigentlich 
Gefallen an mir gefunden?“ 

Er umspannte mit seinen Hän- 
den ihre Fußknöchel und blickte 
zu ihr auf. 

Sie legte den Finger an die 
Nase. „Ein Kirl dor rank un grot 
un smuck von Kopp bet up de 
Salen, hei kickt mir an, ick kik 
em an, hei seggt mi nicks. . ." 
„Im Ernst, Judith...“ Er dachte 
doran, daß sie sich zwei Jahre 
kannten, daß Judith, Bodo und er 
schon seit der neunten Klasse 
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miteinander befreundet waren, 
daß sie sich oft gestritten 

und ebenso oft vertragen hatten, 
daß man sie, wie man so 

schön sagt, als unzertrennliche 
Freunde ansah, bis zu jenem 
Abend vor einigen Wochen, als 
sie im Internat über den Mut 
zum Risiko diskutiert hatten. 

„Bei fünfzig Prozent Aussicht auf 
Erfolg“, hatte sie gesagt, „würde 
ich es wagen.“ Einige ganz 
Vorsichtige hatten neunzig Pro- 
zent Sicherheit verlangt, und da 
war er, Werner Hauf, wütend 
geworden. „Und wenn nur ein 
Prozent Aussicht besteht, einen 
Menschen zu retten, für die 
Menschen etwas zu tun, ich 
würde es wagen, weil ich mich 
sonst ein Leben lang schämen 
würde.“ Man hatte ihn „leicht- 
sinnig“ genannt, da war er 
hinausgegangen, und dann war 
Judith gekommen und hatte ihn 
geküßt, und seitdem ... 

Sie sagte: „Ich kann nicht über 
Gefühle sprechen.“ 

„Ich möchte immer gern die 
Gründe wissen.“ 


„Sag du sie mir.“ 

Sie saßen auf dem Rasen, auf 
dem viele Abiturienten saßen 
und lernten, und sie empfanden 
beide ein Pathos in ihrem 
Gespräch und waren verlegen. 
„Ich möchte, daß du eines Tages 
einmal meine Frau sein wirst“, 
sagte er, „ich kann mir das nur 
so vorstellen.“ 

Sie stand auf und machte ein 
ernstes Gesicht. „Du hast das 
nett gesagt.“ Dann lächelte sie. 
„Wir sind zusammen bald 
siebenunddreißig Jahre alt. Wat 
wull de Kirl? Segg mi mal.“ 
„Ende der Beichte“, sagte er, 
„wollen wir noch pauken?" 
„Werd kein Streber nich, 
Korporal ...* 

„Spielen wir Federball, Jungfer?“ 
„Ich werde verlieren“, sagte sie, 
„aber macht nichts, mir zittern 
nämlich noch die Hände, der 
Meister wollte uns heute unbe- 
dingt das Elektroschweißen 
beibringen. Und vor Feuer habe 
ich immer solche Angst..." 

Er griff nach ihrer Hand und 


küßte sie. 

Judith Rothe und Werner Hauf 
waren ein Paar. Erst stichelten 
die Schulkameraden, dann 
gewöhnten sie sich daran. Die 
Ausbilder und Lehrer sahen 
darüber hinweg, nur Heimleiter 
Frank sagte zu Judith: 

„Aber Ihre Leistungen dürfen 
nun auf keinen Fall nach- 
lassen...“ 

Alle Abiturienten bestanden die 
Reifeprüfung, Werner Hauf 
sogar mit Eins. Alle Abiturienten 
erhielten das Facharbeiter- 
zeugnis als Agrotechniker. 
Abends redete manchmal Mai- 
gret mit Judith. Maigret wohnte 
seit zwei Jahren mit Judith 

in einem Zimmer des Internats, 
und Maigret fragte: „Warum 
liebst du ihn eigentlich? Das 
klingt mir so schwer, so ernst, 
so feierlich, weißt du? Ich liebe 
dich, mein Gott, mit achtzehn 
Jahren, warum nur so früh?" 
„Ist man denn frühreif, wenn 
man mit achtzehn liebt? Das 
glaubt nicht mal meine Oma.“ 
Judith lachte. „Das ist gewachsen 
zwischen Werner und mir, wie 
von innen heraus. Komisch, daß 
man es nicht besser erklären 
kann...“ 

Maigret sagte ernst: „Wenn das 
so ist... Ich weiß nicht, ob 

ich dich beneiden soll...“ 
„Alle müssen mich beneiden.“ 
Und viele beneideten sie. 
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Dann dieser Tag. 

Der Tag, an dem eine Nachricht 
in die Wohnräume und Aus- 
bildungsstätten flog, mit Windes- 
eile die große Neuigkeit ver- 
breitend: Judith Rothe erwartet 
ein Kind, sie soll im zweiten 
oder dritten Monat sein. 

„Nun macht keine Sensation 
doraus“, meinte Bodo, „die 
beiden werden heiraten, das ist 
klar, ihr Abi wird Judith 
trotzdem ablegen...” 

Viele dachten so. Auch die 
Erzieher und Ausbilder. 

Einen anständigen Onkel werde 
ich bestimmt abgeben, dachte 
Bodo. 

Und dann kam es doch zu einer 
Sensation: Judith und Werner 
schienen sich zerstritten zu 
haben, wie Fremde gingen sie 
manchmal aneinander vorbei. 
Hatten sie sich getrennt? 

Das konnte selbst Werner Hauf 
nicht beantworten. Seitdem 
Judith beim Arzt gewesen war, 
ging sie ihm aus dem Wege. 


Im nächsten Heft: 
Ihr wollt nur 


einen 
unangenehmen 
BT 
rail 


aus der Welt 
schaffen! 


ERST GOLD-DANN SOTSCHE 


Angelika Andres — wer unser 
Oktober-Heft gelesen hat, 

dem ist dieser Name nicht neu: 
„Eine runde Sache und ihre 
Ecken“ hieß unser Beitrag über 
das I. Chanson- und Lied- 
festival, auf dem sie mit einer 
Goldmedaille geehrt wurde. 
„+. die die DDR beim. Inter- 
nationalen Jugendliederfestival 
vertreten wird.“ hatten wir 
versprochen — hier nun ist ihr 
Bericht: 


„Liebe Angelika, Du wurdest 
vom Zentralrat der FDJ aus- 
gewählt, die DDR auf dem 
Internationalen Jugendlieder- 
festival in Sotschi zu vertreten. 
Wir bitten Dich ...“ — Mit 
diesem Telegramm in der Tasche 
stand ich am 26. 8. 69 in 
Halle an der Ausfallstraße nach 
Berlin (Zug verpaßt!). All meine 
Hoffnungen ruhten auf den 
erfahrungsgemäß hilfsbereiten 
LKW-Fahrern, denn es blieben 
mir nur noch 4 Stunden, bis 
ich endlich Antwort auf meine 
vielen Fragen erhalten sollte. 
Der LKW-Fahrer (hoffentlich 
liest er das!) kam — vielen 
Dankl 

Als mir dann in der Abteilung 
Kultur beim Zentralrat der 


FDJ seelenruhig und fast wie 
selbstverständlich Einzelheiten 
auseinandergesetzt wurden, 
dachte ich immer: „Der irrt sich 
bestimmt — das kann ja gar 
nicht wahr sein!“ Meine Reak- 
tion kam erst auf der Rück- 
fahrt nach Halle-Neustadt. Ich 
habe im Zug alle angegrinst, 
und während ich meine Nach- 
barn, die nichtswissenden, 
anlächelte, überlegte ich mir die 
Art meines Auftrittskleides, 

die rationellste Nutzung der 
zur Verfügung stehenden 

3 Wochen und dachte an’ die 
Freude, die diese Nachricht auch 
zu Hause, bei meiner Chanson- 
pädagogin Ingeborg Straube, 
im Betrieb und bei anderen 
Freunden auslösen würde, Und 
das hat sie. 

Als ich dann in Sotschi war 
und meine traumhaften Vor- 
stellungen konkrete Formen 
annnahmen, war ich in ähnlich 
froher, erwartungsvoller Stim- 
mung. Ab 20. 9. war das Winter- 
Theater in Sotschi Mittelpunkt 
unseres Interesses. Hier fanden 
die sehr konzentrierten Proben 
des Moskauer Estraden- und 
Sinfonie-Orchesters unter Leitung 
von Juri Silantjew statt. In den 


stundenlangen Wartepausen 
wurden künstlerische und per- 
sönliche Kontakte geknüpft, 

und die internationale freund- 
schaftliche Atmosphäre verdich- 
tete sich mehr und mehr. Das 

3. Internationale Jugendlieder- 
festival sollte erstmalig dem 
politischen Jugendlied gehören. 
Die Diskussionen um diesen 
umfassenden Begriff liefen Tag 
und Nacht. Alle Teilnehmer 
sangen in ihrer nationalen und 
jugendmäßigen Art: Mit wun- 
derschönen, technisch ausgereif- 
ten Stimmen Ungarn; mit ein- 
schlagendem Protest im Straßen- 
jargon Italien; mit faszinie- 
rendem Charme und Temperao- 
ment Kuba; Folklore mit inter- 
essantem Beat-Einschlag Polen; 
mit eigenwilligem, individuellem 
politischem Akzent im Song 
Jugoslawien; mit sehr guter 
Schlagerinterpretation Rumänien; 
mit ausgefeilter musikalischer 
und darstellerischer Vielseitig- 
keit Bulgarien; mit überragender 
politischer Agitation Fasia Jan- 
sen aus Westdeutschland; mit 
charakteristischen Wesenszügen 
ihres Volkes die CSSR und 

die Mongolische Volksrepublik; 
und schließlich mit fast mei- 


Toi, toi, toi Unter 12 
von Martha erfahrenen 
aus Budapest Profis 


erreichte sie 


für Angelika 
ei als Amateurin 


es halt, einen sehr 
so gut respektablen 
es konnte: 4. Platz! 
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Publikumsliebling 
wurde 
Lurdes Gil (Kuba) 


sterhafter Vollendung die Sowjet- 
union, das freundliche 
Gastgeberland. Und alle, alle 
waren gekommen, um über 
sprachliche Verständigungs- 
schwierigkeiten hinweg mit Musik 
und großem persönlichen Ein- 
satz die Gunst der bewun- 
dernswert objektiven Jury und 
des Publikums zu gewinnen. 
Meine beiden deutschen Lieder 
— „Oktober-Lied" (Rump/Hertz) 
und „Vietnam-Siegeslied“ 

(Jack Mitchell) — fielen sehr 
aus dem Rahmen des Festivals. 
Zwar waren Fernsehfunk- 

und Pressevertreter bei Interviews 
sehr interessiert, ließen sich 
immer wieder z. B. die gei- 
stige Verbindung im Oktober- 
Lied zwischen dem russischen 
Kalinka-Motiv und dem deut- 
schen Text „Und darum trägt 
unsere Welt heut’ ein neues 
Gesicht..." erklären. Sehr auf- 
merksam notierten sie auch 
alle politischen Überlegungen 
und sich daraus ergebende 
Schlußfolgerungen in meiner 
durchweg optimistischen Inter- 
pretation. Doch all die vielen 
Fragen, die ich beantworten 
mußte, verlangen in den kom- 
menden Jahren Antwort auch 

in musikalischer Form. 

Ich bin davon überzeugt, daß es 
nicht nur in anderen Ländern 


Zwei erste Preise 
holte 
Wladimir Gawrilow 
(UdSSR), 

den für die Ballade von 
der „Fahne“ (Felzmann/ 
Roshdestwenski) und den 
für den besten Sänger! 


möglich ist, Lieder für dieses 
Festival in Auftrag zu geben, die 
es dem Interpreten ermöglichen, 
alle ihre Fähigkeiten in dem 
Augenblick voll auszuschöpfen, 
in dem jeder einzelne im Saal 
hören will, mit welchem An- 
liegen der Vertreter aus dem 
oder jenem Land gekommen ist. 
Die internationale politische Be- 
deutung dieses Festivals in 
Sotschi kann nicht hoch genug 
eingeschätzt werden, und die 
Gelegenheit, die Kunst in fried- 
licher, doch sehr kritischer 
Auseinandersetzung mit der 
Jugend verschiedener Länder und 
unterschiedlicher Gesellschafts- 
ordnungen als Waffe zu er- 
weisen, sollten gerade wir als 
Deutsche Demokratische Repu- 
blik uns nicht entgehen lassen. 


Den Preis 
für die beste Sängerin 
bekam Emile Markowa 
(Bulgarien) 


Sehr interessant für mich war 
die Bekanntschaft mit dem Kom- 
ponisten meines russischen 
Liedes „Nikogda — Nie wieder!", 
Oskar Felzmann. Durch kleine, 
aber sehr nachhaltige Erleb- 
nisse ist dieses Lied‘ wie ein 
Bekenntnis für mein politisches 
Engagement geworden. Unver- 
gessen bleibt mir der Anblick 
eines begeistert applaudierenden 
Mannes, der mir noch nach 
Verhallen des allgemeinen Bei- 
falls zuwinkte und die Arme 
entgegenstreckte — an denen 
die Hände fehlten. Mein 
„Frieden der Welt! — Tod dem 
Tod!" gewann einen echten 
patriotischen Sinn. Und der Bitte 
des Komponisten Oskar Felz- 
mann, ich solle noch mehr seiner 
Lieder in der DDR bekannt- 
machen, käme ich nicht nur aus 
Achtung vor dessen gesell- 
schaftlichen Verdiensten um das 
Jugendlied in der Sowjetunion 
gern nach. 

Sotschi und die Tournee über 
Minsk, Leningrad und Moskau — 
das war ein wunderbares 
Erlebnis und eine Fülle neuer 
Erfahrungen, ein neuer Anfang 
für die weitere Arbeit. 
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FISCHEN 


Bezaubernd war sein Lachen, 
das aus dem Herzen quellende 
Lachen eines Mannes, 

der die plumpe Dummheit 
der Menschen ebenso wie ihre 
akrobatische Schlauheit sah 
und sich dennoch an der 
treuherzigen Schlichtheit 
„einfacher Herzen“ 

zu freuen wußte. 

Giovanni Spadaro, 

ein alter Fischer, sagte 

von ihm: 

„Nur ein anständiger Mensch 
kann so lachen.“ 

Im schaukelnden Kahn, über 
den azurblauen Wogen, 

lernte Lenin „übern Finger“ 
angeln, d. h. ohne Rute. 

Die Fischer unterwiesen ihn, 


ERFINDEN 


Ich machte den Vorschlag, 
in die 
Artilleriehauptverwaltung 

zu fahren und uns einen 
Apparat zur Korrigierung 
des Fliegerabwehrfeuers 
anzusehen, den ein Kommu- 
nist, ein ehemaliger Artille- 
tist, erfunden hatte. 

„Was verstehe ich denn da- 
von?“ fragte Lenin. 

Aber er fuhr dennoch hin. 
In einem düsteren Raum 
hatten sich an die sieben 
grimmig dreinschauende 
Generale, sämtlich grauhaarig, 
schnurrbärtig, alt 

und gelehrt, um den Tisch 
versammelt, auf dem 

der Apparat aufgebaut war. 


daß er anziehen müsse, 
sobald der Finger die Schnur 
beben spürt. 

„Casi drin-drin, klar?“ 

Er zog an, führte den Fisch 
am Haken zum Boot und rief 
begeistert wie ein Junge, 

mit den Triumphtönen eines 
passionierten Waidmanns: 
„Hurra! Drin-drin!“ 

Die Fischer lachten 
schallend, erfreut wie er, 
und sie nannten den 
glücklichen Angler 

von nun an: 

„Signor Drin-drin.“ 

Als er schon abgereist war, 
fragten sie zuweilen: 

„Wie geht es Signor 
Drin-drin? 

Hat ihn der Zar nicht 
geschnappt, nein?“ 


Wladimir Iljitschs schlichte 
zivile Gestalt verlor sich 
gleichsam unter ihnen, 
wurde unscheinbar. 

Der Erfinder begann die 
Konstruktion seines Apparates 
zu erläutern. 

Lenin hörte zu, doch nach 
zwei, drei Minuten ließ er 
ein zustimmendes „Hm; hm“ 
hören und begann selber 

zu fragen, in der 
selbstverständlichsten Art 
und Weise, als examiniere er | 
den Erfinder in politischen 
Dingen: ’ 

„Wie erreichen Sie, 

daß der Mechanismus der 
Zielvorrichtung gleichzeitig 

zwei Zwecken dient? 

Könnte man nicht die 
Schießanlage automatisch 

mit der Richtanlage koppeln?“ 


(Aus: 
LENIN, erzählt von vielen. 
Verlag Progress, Moskau) 


MITTAGESSEN ET 


Einmal, als ich in Moskau 

zu ihm kam, fragte er: 
„Haben Sie Mittag gegessen?“ 
SIR 

„Keine Erfindung?“ 

„Unter Zeugen. 

In. der Kremlkantine.“ 

„Ich hörte, dort wird 

schlecht gekocht.“ 
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Er erkundigte sich nach der 
Streuung und nach noch etwas. 
Der Erfinder und die Gene- 
rale gaben lebhalt Auskunft. 
Anderntags erzählte mir 
dann der Erfinder: 

„Ich hatte meine Generale 
informiert, daß Sie 

mit einem Genossen kommen 
würden, aber nicht gesagt, 
mit wem. 

Sie erkannten Wladimir 
Iljitsch nicht, 

wahrscheinlich konnten Sie 
sich auch gar nicht 
vorstellen, daß er ganz ohne 
Tamtam, Pomp und Bewa- 
chung erscheinen würde. 

Sie fragten - 

Ist das ein Techniker, 

ein Professor? Lenin?“ 

Sie waren baff - wieso denn? 


Nicht möglich! 


„Nicht gerade schlecht, 

aber es könnte besser sein.“ 
Er nahm mich sofort in ein 
strenges Verhör: 
Warum die Küche schlecht sei, 
und was man besser machen 
müsse. 

Dann brummte er verärgert: 
„Kann man denn nicht einen 
guten Koch finden? 

Die Genossen arbeiten buch- 
stäblich bis zum Umfallen. 
Sie müssen schmackhafte 
Speisen bekommen, 

damit sie mehr essen. 

Ich weiß, die Lebensmittel 
sind knapp und von schlechter 
Qualität - um so mehr muß 
der Koch sein Fach verstehen.“ 
Und er zitierte, was irgendein 
Hygieniker über die Bedeutung 
appetitanregender Zuspeisen 
für die Nahrungsaufnahme 
und die Verdauung geschrie- 
ben hat. Ich fragte: 

„Woher nehmen Sie bloß 

die Zeit, über all das 
nachzudenken?“ 

Er fragte seinerseits: 

„Über rationelle Ernährung?“ 
Und der Ton, 

in dem er das sagte, 

zeigte mir deutlich, 

daß meine Frage verfehlt war. 


Und gestatten Sie — woher 
will er unsere ganzen 
Berufsfinessen kennen? 

Er fragte doch wie ein 
technisch kompetenter Mann. 
Eine Mystifikation! 

Mir scheint, 

sie glauben noch immer nicht, 
daß Lenin bei ihnen war.“ 
Auf dem Rückweg lachte 
Lenin erregt und sprach von 
dem Erfinder: 

„Sehen Sie, wie man sich in 
einem Menschen irren kann! 
Ich hielt ihn immer 

für einen ehrlichen, 

alten Genossen, aber nicht 
gerade für einen Stern 
erster Größe. 

Und nun hat er sich gerade 
als das erwiesen. 

Alle Achtung! 

Und wie die Generale 


LESEN 


Als ich einmal Lenin 
aufsuchte, lag auf seinem 
Schreibtisch ein Band von 
„Krieg und Frieden“. 

„Ja, Tolstoi! 

Ich hatte plötzlich den 
Wunsch, die Jagdszene 

zu lesen. 
Aber da fiel mir ein, daß 
ich an einen Genossen 
schreiben muß. 

Zum Lesen komme ich 
überhaupt nicht. Nur heut 
nacht habe ich Ihr Buch 
über Tolstoi gelesen.“ 
Lächelnd, mit 
zusammengelöniffenen Augen, 
reckte er sich wohlig 


über mich herfielen, als ich 
mir einen Zweifel an dem ' 
praktischen Wert des 
Apparates erlaubte! 

Dabei war es doch nur eine 
kleine Finte - 

ich wollte wissen, wie sie 
selber über diese originelle 
Vorrichtung denken.“ 

Er schüttelte sich 

vor Lachen, dann fragte er: 
„Sagen -Sie, hat I. noch 
etwas erfunden? 

Er müßte sich ausschließlich 
damit befassen. 

Ach, wenn wir allen diesen 
Technikern ideale 
Arbeitsbedingungen bieten 
könnten. 

In fünfundzwanzig Jahren 
wäre Rußland das 
fortgeschrittenste Land 

der Welt.“ 


auf dem Sessel, dann 

sprach er rasch, 

mit gedämpfter Stimme: 
„Welch ein Felsblock, nicht? 
Welch kernige Riesengestalt. 
Das ist ein Künstler, 

mein Bester... 

Und wissen Sie, was noch 
erstaunlich ist? 

Vor diesem Grafen gab es 
in der Literatur keinen 
echten Bauern.“ 

Dann sah er mich aus seinen 
schmalen Augenschlitzen an 
und fragte: 

„Wen könnte man ihm in 
Europa an die Seite stellen? 
Und antwortete selber: 
„Niemand.“ 

Rieb sich die Hände 

und lachte zufrieden. 


“ 


Sage keiner, Postverteiler seien 
phantasielos. Als bei ihnen 
eines Tages ein Brief auftauchte 
mit dem postalisch unbekannten 
Bestimmungsort „Nußknacker- 
hausen“, da leiteten sie diesen 
Brief hinauf ins Erzgebirge, in 
ein Dorf am Fuße vom Schwar- 
tenberg, unweit der Grenze zur 
ESSR „Und hier, in Seiffen, fand 
sich auch der Name des Emp- 
fängers. 

Sowohl der amtliche als auch 
der phantasievolle unamtliche 
Ortsname geben Aufschluß über 
die Erwerbsgeschichte der Be- 
wohner. Vor langer Zeit, vermut- 
lich vor sieben Jahrhunderten, 


waren Zinnkörner in dem Geröll 
des Gebirgsbaches entdeckt wor- 
den. 


Und diese Entdeckung 


0 Fnter Lampe unddie 


hatte zur Folge, daß die Metall- 
splitter fortan systematisch aus 
dem Bergschutt herausgeseifft 
(= gewaschen) wurden, 

Darum auch liegt an dem Seif- 
fenbach unser Dorf Seiffen. 
Erfahren kann man dies so bei- 
läufig in einem Haus, in dem 
wir empfangen werden von 
einem grimmig uns entgegen- 
sehenden mannsgroßen Nuß- 
knacker. Als Wächter hat er sich 
in der Eingangshalle vom Spiel- 
zeugmuseum postiert. Und viele 
kleinere Vertreter aus der Gilde 
der Nußknacker stehen gewich- 
tig hinter Glas. 

Nußknacker aus Seiffen, welt- 
bekannt und weltbegehrt, sind 
bärbeißige Gesellen, Steif ste- 
hen sie da. Ihr gestrenger Blick 


und der gezwirbelte Schnauzbart 


reizen zum Schmunzeln, denn 
ernstnehmen läßt sich soviel 
respekterheischende Wichtig- 


tuerei wohl kaum. 

Warum nur sind sie gerade so 
und nicht anders charakterisiert? 
Die Räuchermänner beispiels- 
weise, die zur Weihnachtszeit 
ihren Weihrauchduft ausblasen, 
sind doch recht gemütlich alle- 
samt. 

Des Nußknackers Geburtshaus, 
so wird uns gesagt, können wir 


finden oben im Ortsteil Ober- 
seiffenbach. Der Weg dorthin 
führt vorbei an der barocken 


Bergkirche. (Mit ihr hat George 
Baehr fast eine Miniaturausgabe 
seiner imposanten Frauenkirche 
geschaffen, die-vor fünfundzwan- 


zig Jahren im brennenden Dres- 
den zusammenstürzte.) 

Vom Winde umfaucht, steht ein 
Haus bescheiden am Weg. Wer's 
nicht weiß, kann's nicht ahnen, 
daß vor einem Jahrhundert hier 
der erste Seiffener Nußknacker 
gedrechselt wurde. Der ihm sein 
Aussehen gab, war der Fücht- 
ner-Wilhelm. 

Der uns hereinläßt, ist der Fücht- 
ner-Kurt, Enkel des ersteren und 
seinerseits selber schon Groß- 
vater, Als Volkskunstschaffender 
im Handwerk ist er vielfach an- 
erkannt und geehrt. Die Tradi- 
tion zu wahren, in der Gestal- 
tung beim Einfachen und Ur- 
sprünglichen zu bleiben, das ist 
sein Anliegen. 

Auf dem Regal unter den Sorti- 


mentsmustern finden sich auch 


rot und blau uniformierte Nuß- 
knacker, die eine goldzackig 
lackierte Krone tragen — Nuß- 


knackerkönige. 

Nicht gerade freundlich sehen 
sie auf uns herab. Mißfällt ihnen 
irgendetwas? 

Schon möglich, meint der Fücht- 
ner-Kurt, und er erzählt uns, 
welche Bewandtnis es damit hat, 
daß Nußknacker alle miteinan- 
der so bärbeißig wirken. 

Zu seines Großvaters Zeiten hat- 
ten die erzgebirgischen Spiel- 
zeugmacher zum Leben zuwenig, 
zum Sterben zuviel. Sich trotz- 
dem durchs Leben zu schlagen, 
das war die härteste Nuß, die 
sie zu knacken hatten. 

Eine witzige Revanche, daß sie 


zur Abwechslung die Nuß zum 
Knacken den Vertretern der 
Obrigkeit zuschoben. Der Gen- 
darm und der König und der 
Förster mußten sich die Degra- 
dierung zum Nußknacker gefal- 
len lassen. (Mit dem Förster war 
nicht gut Kirschen essen, wenn 
man Holz gesammelt, aber keine 
Genehmigung, die nur für Geld 
zu erwerben war, vorzuweisen 
hatte!) 

Freundliche Züge hingegen tra- 
gen die Pfeife schmauchenden 
Räuchermännel. In ihnen erken- 
nen wir Holzfäller und Briefträ- 
ger und den Händler, der noch 
Anfang unseres Jahrhunderts aus 
dem Böhmischen heraufkam. Mit 
Hausrat zog er von Dorf zu 
Dorf, von Haus zu Haus. 
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Als wir uns verabschieden vom 
Füchtnerhaus, ist nicht mehr das 


“= Schnarren der Drehbank zu 


hören. Feierohmd. 
Auf dem Rückweg unter dunk- 
lem Sternenhimmel miaut uns 
eine Katze entgegen. Ein Nach- 
folger von Kater Lampe? Viel- 
leicht. 
Hier in der Spielzeuglandschaft 
war sein Revier. Hier hat Emil 
Rosenow, Autor der sozialkriti- 
schen Komödie vom „Kater 
Lampe", unter freiem Himmel zu 
den Versammelten gesprochen. 
Als Kampfgefährte von August 
Bebel wollte er den mit Frau 
und Kindern arbeitenden Spiel- 
zeugmachern, die allesamt vom 
Verleger abhängig waren, ihre 
Lage durchschaubar machen. Und 
sie gaben ihm bei den Reichs- 
tagswahlen im Jahre 1898 ihre 
Stimme. Mit achtundzwanzig Jah- 
ren zog er als damals jüngster 
Abgeordneter in den Reichstag 
ein, 
Kater Lampe landete in der 
Bratpfanne, seine Nachfolger 
brauchen dergleichen nicht zu 
befürchten. Regina Reichelt 
Fotos: JW-Zielinski 


Hähne gibt’s...! 


meint Eya Vent 
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> Milch, ein Karton mit KIM-Eiern, 


* gepacktes — so lebt ein Jung- 


“essen möchte, dann stelle ich 


„Er schläft noch“, denke ich und unseres Gesprächs trinkt er 


drücke nochmals energisch Milch, ißt Schokolade, und ich 

auf die Klingel. Nacht für Nacht bekomme einen rotbäckigen 

steht er als Chefindianer Apfel aus der großen Schale, 

in dem neuesten Rothaut- die auf dem Regal an der ’ ; 
Streifen „Tödlicher Irrtum“ vor Wand steht. 

der Kamera, Da würde ich es „Natürlich hatte ich als Junge '# vr. 
ihm nicht verübeln, wenn er viel Gelegenheit, das Rauchen % 
einen Gesprächstermin ver- zu lernen; wie das so unter 


schliefe. Doch,dann klappt die jungen ist: ‚Na komm, nimm 
Fahrstuhltür, und er steht hinter doch, rauch eine, versuch’s doch 
mir: Gojko Mitic, ohne Zöpfe mal‘ — aber das habe ich nie 

und Stirnband, im braunen 

Anzug, sandfarbenem, weichem 

Rollkragenpullover, eine große ir 
schwarzkarierte Reisetasche in 
der Hand. Ein wenig müde sieht 
er aus, etwas unrasiert, und 
ein wenig verlegen, als er mich 
so wartend vor seiner 
Wohnungstür stehen sieht. Er 
kommt vom Einkaufen: eine Tüte 


TEST 


£ 


ein halbes Mischbröt, ein Stück 
in Folie gebuckener Kuchen 
und noch irgendetwas Ein- 


geselle, 

Gojko Mitie lebt allein. Auch 
einen Manager hat er nicht. 
„Ich hatte mal einen", sagt 
Gojko, „aber als ich gemerkt 
habe, daß ein Manager hier | 
nicht nötig ist, da habe ich dig“ 
Sache in eigene Hände a 
genommen. Mit der DEFA gibt} 
es vernünftige Absprachen, uy&X 
alles klappt gut. Ja, es gibt 
und gab Angebote aus anderd 
Ländern, auch von Zuhaus, au 
Jugoslawien. Aber ich möchte 
gern dem Publikum hier die 
Treue halten“. Bei so viel Liebe 
Verehrung, Anerkennung - 
tausendfach dokumentiert — 
kein Wunder! 


Trotzdem ist Gojko ein normaler 
junger Mann geblieben. „Und 
wenn ich Zeit und Lust habe 
und etwas ganz besonderes 


mich auch an die Töpfe. Meine | 
Spezialitäten, ohne Rezepte: viel 
Fleisch, viel Gemüse, Paprika." — 
Nebenher verspeist er kilo- 
weise Obst, trinkt kaum 
Alkohol, raucht nicht. Während 


gemacht, und bis heute ist es 
so geblieben." Seine Lebensweise 
ist nicht ohne Einfluß auf den 
Gesundheitszustand geblieben: 
noch nie war Gojko krank; nicht 
einmal einen Schnupfen bekam 
er nach der Umsiedlung in 

den kühlen Norden. 

Mit 13 Jahren ist er aus seiner 
kleinen Heimatstadt Leskowac, 
von seinen Eltern und dem 
kleinen Bruder weggegangen 
und hat sein Glück in Belgrad 
gesucht. Heute, wo er es in 
Belgrad und in Berlin gefunden 
hat — das Glück des Erfolges 

in der Arbeit —, vergißt er sein 
Zuhause nicht, Wenn zwischen 
zwei Filmen Zeit ist, besucht er 
seine Familie, trinkt ein 
Gläschen vom selbstgezüchteten 
Wein des Vaters, ißt eine 
liebevoll zubereitete National- 
speise der Mutter, läßt sich vom 
„kleinen Bruder", der inzwischen 
25 ist, erzählen, wie er das 
Jura-Studium erfolgreich ab- 
schloß. „Wenn ich einmal 
Komplikationen haben sollte, 
dann macht er das für mich“, 
meint Gojko und grinst, 
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„Und wann werden Sie eine 
Familie gründen?" — immerhin 
ist Gojko Mitic 29 Jahre alt. 
„Ich habe keine Freundin“, ant- 
woörtet er, „Meine Art zu leben — 
gewissermaßen auf den ge- 
packten Koffern — ist für eine 
wirkliche Gemeinsamkeit nicht 
günstig. Sicher, manchmal: gibt 
es Momente, da sagt man: 
Schade, man muß weggehen - 
aber wichtiger ist, dem Beruf 
treu zu bleiben." So wird es also 
noch eine: Weile dauern, bis 
unser Indianerhäuptling im 
Hafen der Ehe landet. 


%“ 


Nachdem Mitic jahrelang in 
Hotelzimmern lebte, bewohnt er . 
seit Sommer 68 eine moderne 
Einraumwohnung. im Zentrum 
Berlins. Die Wege zu den 
Theatern der Hauptstadt sind 
nicht weit. Er selbst hat ja noch 
nie auf einer Bühne, immer 

nur vor der Filmkamera gestan- 
den, „Sind Sie theaterinter- 
essiert?" „Ja sehr, wenn ich nur 
Zeit habe. Gern setze ich mich 
ın den Sessel und sehe nur 

zu; natürlich lernt man auch von 
den Kollegen auf der Bühne. 
Eigentlich beneide ich die Schau- 
spieler vom Theater. Das 
Fluidum dort, der direkte Kontakt 
mit dem Publikum, das kann 
ich mir gut vorstellen, und das 
fehlt mir, Aber viele Kollegen 
machen sich kaputt — abends 
Vorstellung im Theater, oft 
nachts drehen, vormittags schon 
wieder Theaterprobe oder 
Fernsehen oder Synchron oder 
Hörspielarbeit. Ich glaube,*es 
ist besser, sich auf eine Sache zui 
konzentrieren. Und das mache 
ich." 

Diese Konzentration zahlt sich 
aus. Das jugendliche DDR- 
Publikum möchte auf seinen In- 
dianerhelden nicht verzichten. 
Ein edler Kämpfer für Recht und 
Freiheit, schön, stark, sportlich. 
Der ehemalige Sportstudent 
Mitie versucht auch heute noch 
sein tägliches Kurztraining zu 
absolvieren, um fit zu bleiben. 
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Scheinbar schwerelos ritt er auf 
feurigem Mustang über die 
Prärie, scheinbar schwerelos 
sprang er von Stein zu Stein 
durch den brausenden Wasser- 
fall, scheinbar schwerelos lief, 
schlich, kletterte, kämpfte er sich 
durch seine Indianerfilme. Nun 
aber werden wir ihn bald als 
wahrhaft schwerelos schweben- 
den Kosmonauten erleben. 

Sein neuester Film heißt 
„Signale“. Der Film handelt 
etwa im Jahre 2050. „Er spielt 
auf der Erde und vor allem in 
einer Raumstation. Die Menschen 
in achtzig Jahren — so nehmen 
wir an — haben mehr Vernunft, 
einigen sich über alle Probleme 
friedlich. In unserem Raum- 
schiff zum Beispiel sind Menschen 
aus verschiedenen Nationen, 

die zusammenarbeiten und zu- 
sammenleben. Kollegen aus der 
"Sowjetunion, aus der VAR, 
Polen, Rumänien, Jugoslawien 
spielen mit; aus der DDR ge- 
hören Alfred Müller und Helmut 
Schreiber dazu. 

Unser Raumschiff heißt ‚Laika' — 
zu Ehren des 1. sowjetischen 
Weltraumhundes. Unsere Station 
ist schon ein alter Dampter, 

mit Triebwerken. Wir sind auf 
einem normalen Flug: Bei einer 


Anzahl von Sonden in unserem 
Sonnensystem müssen nach 
einer bestimmten Zeit irgend- 
welche Teile ausgetauscht wer- 
den. Durch einen Zufall fangen 
wir Signale von einem anderen 
Raumschiff auf. Es ist ‚Ikarus’, 
eine ganz moderne Station; 
doch eine Katastrophe ist ge- 
schehen, und es gibt kaum 
Hoffnung, daß man die Besat- 
zung lebend findet.“ Mehr 

will uns Gojko. nicht von der 
Filmgeschichte verraten. 
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Und was bedeutet dieser Film 
für ihn ganz persönlich? Er, der 
bisher n&r edle strenge In- 
dianerhäuptlinge. verkörperte, 
muß er sich nicht enorm um- 
stellen? -— „Das Publikum wird 
sich wundern“, meint Gojko. 
„Sonst bin ich immer so ernst, in 
‚Signale‘ bin ich ein ganz 
anderer Typ. Aber für mich ist es 
sehr wichtig, einmal etwas an- 
deres zu machen, Die Mittel 
des Indianerfilms beherrsche. ich 
jetzt. Nun möchte ich, wie jeder 
Mensch, eine neue Aufgabe 
haben. Der Terri, den ich spiele, 
ist lustig, optimistisch, sportlich. 
Er liebt seine Kosmonauten- 
arbeit und seine Gitarre. Wenn 
im Raumschiff durch eine 
schwierige Situation bei einem 
Kumpel die Stimmung sinkt, 
dann muntere ich ihn durch 
meine Späße auf. 
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Interessant wird für unsere Zu- 
schauer auch die technische 
Seite des Films sein. Im Wohn- 
ring unseres Raumschiffes 
herrschen normale Bedingungen, 
wie auf der Erde. In den an- 
deren Teilen, dort wo die Trieb- 
werke sind, herrscht keine 
Schwerkraft, und wir müssen im 
Zustand der Schwerelosigkeit 
arbeiten. Auch einen Kosmo- 
nautenanzug mit Helm habe ich; 
er ist ziemlich schwer, und 
manchmal gerate ich tüchtig in 
Hitze.“ 

Doch das Bedeutsame an dieser 
Arbeit sind für Gojko Mitic 
nicht der Raumanzug oder an- 
dere technische Attraktionen. Er 
erklärt mir: „Wissen Sie, man 

» 
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dreht solche utopischen Filme 
auch in westlichen Ländern; dort 
gibt es Kämpfe im Weltall, 
oder die Maschinen besiegen 
die Menschen. Aber richtig ist es 
- und so wird es in der Zukunft 
wirklich kommen —, daß die 
Menschen die Maschinen machen 
und beherrschen und daß die 
Vernunft siegt. In diesem Film 
gibt es also nicht nur die 
modernste Technik, sondern voı 
allem die modernste, fortschritt- 
lichste Weltanschauung. Denn 
wds nützen hypermoderne 
Raumschiffe, wenn sie nicht z 
Nutzen aller Menschen sind!" 
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Solche Utopien sind ja heutzu- 
tage, wo Kosmonauten im All 
schweißen und andeıe Leistun- 
gen vollbringen, sehr real. 

Und so interessiert mich Mitics 
persönliche Haltung zur Raum- 
fliegerei. Ich frage: „Würden 
Sie auch gern als Kosmonaut in 
den Himmel fliegen?“ Ohne 

zu überlegen — also muß ihm 
dieser Gedanke vertraut sein — 
antwortet Gojko: „Ja, gleich! 
Ohne Bedenken! Natürlich 
gehört hartes Training dazu, das 
muß man aushalten. Diese 
Männer vollbringen Leistungen, 
die an der Grenze der mensch- 
lichen Möglichkeiten liegen. 
Dus sind die richtigen Helden, 
nicht die Filmhelden.“ 
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Filmheld Mitic, der mit etwas 
Bedauern auf die wirklichen 
Helden blickt, hat mit dem neuen 
Film „Signale“ mehr als ein 
Jahrhundert übersprungen. Seine 
Indianer lebten am Ende des 
19. Jahrhunderts; sein Kosmonaut 
Terri lebt mitten im 21. Jahr- 
hundert. Mitic selbst ist ein Kind 
des 20. Jahrhunderts. Nur im 
Film reitet er, nur im Film 
schwebt er durchs All, In Wirk- 
lichkeit fährt er mit dem Auto 
durch unser aller Alltag. „Ich 
möchte nicht immer Abenteuer- 
filme machen. Wenn mir eine 


interessante Rolle in einem reiz- 
vollen Gegenwartsfilm ange- 
boten würde, da würde ich nicht 
nein sagen. In den Filmen, die 
ich bisher gedreht habe, gab es 
meistens die äußere Span- 
nung. Auch die innere Spannung 
kann für den Darsteller inter- 


essant sein. Das möchte ich gern Neu ist in Gojkos Repertoire: Er 


versuchen, es würde mir Spaß 
machen.“ 
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lernte im letzten halben Jahr 
Gitarre spielen. Für den uto- 
pischen Film „Signale“ brauchte 
er das. Und trotz der Mühen 
des Übens — richtig bei einem 
Lehrer, nach Noten — macht ihm 
das neue Instrument viel 
Freude. Vergessen ist jene Zeit, 
da er als kleiner Junge auf 


Vaters Wunsch Geige lernen 
sollte. „Zu Hause müßte die Geige 
noch irgendwo liegen“, erzählt 
er, „Sie ist kaputt, weil sie 

mir Vater auf den Kopf gehauen 
hat. Ich war zu faul zum 
Lernen.“ 


Zum Abschied spielt mir Gojko 
Mitic ein paar Takte auf der 
Gitarre vor. „Neues Leben“-Leser 
müssen bis zur „Signal"- 
Premiere warten, um Gojko als 
Musikanten zu erleben. 


Constanze Pollatschek 


Fotos: Klaus D. Schwarz 


Mit 
offenem 
Visier 


«..schon im Mittelalter 
herrschte der Brauch, bevor 
man, in Blech gekleidet, 
zum Streite antrat, lüfteten 
die Streiter das Visier; 
sicher um noch mal tief 
Luft zu holen und um sich 
ins Auge sehen zu können. 
Einfach um zu wissen, 

mit wem man es zu tun 
hat, wer ist es, mit dem 
man die Klinge kreuzen 
will. 

Soweit unser Ausflug ins 
Mittelalter, kehren wir 
zurück auf diese Seite, 
unsere Leserbriefseite, auf 
der Leser und Redaktion 
je nach Notwendigkeit die 
Klingen (sprich Kugel- 
schreiber) kreuzen oder 
sich was Nettes sagen. 
Und da möchten wir es 
auch gern so halten wie 
die Biechritter, nämlich 
„mit offenem Visier", d. h., 
wir möchten wissen, wer 
schreibt uns da (ein 

Junge oder tlädchen; 
Schüler oder Facharbeiter, 
14 oder 21 Jahre alt; 

wo wohnt er usw.)? 

Immer wieder erreichen 
uns Briefe mit berechtigten 
Kritiken oder mit Fragen, 
die für die Briefschreiber 
von größter Wichtigkeit 
sind, und wo wir sogar die 
Antwort wissen. Dennoch, 
wir können nicht helfen: 
denn die Absender ver- 
schweigen Namen und 
Adresse. Aus Furcht viel- 
leicht, daß ihr eventuell 
veröffentlichter Brief sie in 
Schwierigkeiten kommen 
läßt in Uhr persönlichen 
Umgebung. Diese Furcht 
ist unnötig. Wir respek- 
tieren in jedem Falle den 
Wunsch des Lesers nach 
Nichtveröffentlichung seines 
Briefes oder Nichtnennung 
seines Namens. Und auf 
jeden Brief erfolgt eine 
Antwort unsererseits. Briete 
ohne Namen und Absen- 
der bleiben zwangsläufig 
unbeantwortet und werden 
auch nicht veröffentlicht. 


Aus unserem geöffneten 
Visier hähgt ein Zettel mit 
unserer Anschrift (die 
Namen der Redakteure 
stehen im Impressum) : 
Redaktion Neues Leben 
Jugendmagazin, 108 Berlin, 
Kronenstr. 30/31. Aus den 


Leserbriefe 


Briefen unserer Leser 
müssen wir entnehmen 
können: Name, Alter, 
Beruf, Anschrift. 

Das wär's. 


Die Leserbriefredaktion 


Immer nur schlanke 


Hat ein Mädchen, das 
nicht gerade schlank ist, 
also etwas dick, bei 

den Jungen gar keine 
Chance? Meine Cousine ist 
nömlich dick. Aber es gibt 
noch dickere. Ihre Figur 
entspricht nicht der, wie 
sich die Jungs es wünschen. 
Ich bin selber ein Junge, 
ich finde Gabi prima, 

sie ist ein guter Kamerad, 
eben bloß die Figur. Muß 
ein Mädchen immer 
schlank sein, um den 
Jungen zu gefallen? 

E. Schulz, Dorndorf 


Wo aufklären? 


Ich wohne seit dem Tod 
meiner Mutter bei meinen 
Großeltern. Nie wurde 

ich aufgeklört über sexuelle 
Dinge. Wenn ich Fragen 
in dieser Richtung habe, 
weiß ich nicht, an wen 
ich mich wenden soll. Ich 
traue mir nicht, andere 
Mädchen zu fragen, weil 
mon mich wegen meiner 
Unwissenheit schon oft 
ausgelacht hat. Aber wen 
soll ich fragen? 

Roswitha Koupe, 15 Jahre, 
Schülerin, Altenburg 


Eine gute Möglichkeit, 
sich zu informieren, bietet 
die Aufklärungsliteratur. 
Gehen Sie in die Bibliothek 
und leihen Sie sich 
entsprechende Bücher aus 
(z.B. „Aufklören — richtig, 
rechtzeitig“ von Bret- 
schneider). Sicher werden 
dann einige Fragen 
kommen, damit sollten Sie 
dann vielleicht zu einer 
Lehrerin gehen, zu der 
Sie besonderes Vertrauen 
haben. 


Darf man mit 16 
tanzen gehen? 


Eine Lehrerin sagt: Ein 
Mädchen darf erst mit 18 
auf den Tanzboden. So 


was gehört sich nicht 
mit 16. 
Regina Weitzel, 


Rostock 


Sicher darf man mit 16 
tanzen gehen. Nicht bis 
nachts um 2 und auch 
nicht bis 24.00 Uhr, aber 
vielleicht bis 20.00 Uhr. 
Und dann muß es ja auch 
nicht eine Nachtbar sein, 
sondern vielleicht besser 
ein Jugendklub. Es gibt 
viele Jugendklubs in der 
Republik, in denen am 
Sonntagnachmittag Tanz- 
veranstaltungen für Ihre 
Altersgruppe gemacht wer- 
den. Vielleicht regen Sie 
mal Ihren Klub an, damit 
dort auch so etwas organi- 
siert wird. 


Guter Tip für schlank 
werden 


Wie kann man in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit 
einige Pfündchen ob- 
nehmen ohne viel Sport 
treiben zu müssen? Kennt 
Ihr da mal nicht einen 
guten Tip? 

Egon Kubera, 18 Jahre, 
Reinstedt 


Es gibt nur eine Möglich- 
keit dünner zu werden: 
weniger essen und mehr 
Bewegung. Bevor Sie das 
in die Praxis umsetzen, 
sollten Sie vielleicht einen 
Arzt befragen, der kann 
Ihnen noch spezielle Diät- 
vorschriften mit auf den 
Weg geben. 


Was macht man gegen 
Klatsch? 


Ich wohne in einem kleinen 
Dorf. Mein Tanzstunden- 
portner kam zu uns nach 
Hause um sich vorzustellen. 
Ich holte ihn vom Bus ob. 
Am nächsten Tag hieß es, 
Sylvia bringt ihren Freund 
schon mit nach Hause, 

na und dann wird da und 
dort noch was raongedich- 
tet und der Klatsch ist 
fertig. 

Sylvia Bergner, Röhrsdorf 


Sylvia, es gibt eigentlich 
nur ein Rezept dagegen: 
Den Klatsch einfach 
überhören und wenn es 
sein muß, die übelsten 


Klatschtanten einfach mal 
zur Rede stellen. 


Der Minirock, 
der Minirock... 


Bei uns in der POS gibt 
es einige Lehrer, die sich 
über die Minimode auf- 
regen und den Schülerin- 
nen verbieten wollen, 
kurze Röcke zu tragen, und 
im Lehrerkollegium sind 
einige weibliche Lehr- 
kräfte, die noch kürzere 
Röcke als die Schülerinnen 
tragen. Sollten diese 
Erzieher sich nicht erst mal 
im Lehrerzimmer um- 
schauen, und sich dann 
mit den Schülern be- 
schäftigen? 

Angela Zießler, Jeßnitz 


Liebe Angela, ja, was ist 
zum Problem Minirock 

zu sagen? Erstens: Es ist 
längst kein Problem mehr. 
Zweitens: Jugendmagazin 
ist tür Miniröcke, und 
zwar bei Schülerinnen und 
Lehrerinnen (die ihn tra- 
gen können und möchten). 


Meine schönsten Ferien 


Der Grund, warum ich 
Euch schreibe, sind diese 
Zeilen, die Ihr mir im 
vergangenen Jahr geschrie- 
ben habt: „Die Aus- 
wertung des Filmpreis- 
ausschreibens ist beendet. 
Und Du hast den Haupt- 
preis gewonnen, eine 
14tägige Reise an das 
Schwarze Meer". Diese 
Zeilen sollten meine schön- 
sten Ferien einleiten, die 
ich bis jetzt erlebt hatte. 
Am 15. August flogen wir 
also mit einer IL 62 nach 
Moskau. ‚Moskau ist eine 
schöne Stadt. Zwei Tage 
hatten wir Zeit, um alle 
Sehenswürdigkeiten zu 
besichtigen. Donn flogen 
wir nach Suchumi. In 
Suchumi lockte uns strah- 
lender Sonnenschein jeden " 
Tag an den Strand. 
Zwischendurch haben wir 
auch einige Ausflüge per 
Bus und zu Fuß unter- 
nommen. Wir waren am 
Rizosee und Blausee. 
Leider verging die schöne 
Ferienzeit viel zu schnell. 
Am 29. August hieß es 


Abschied nehmen von 
Suchumi,. In Moskau hatten 
wir wieder einen Tag 
Aufenthalt, den wir zu 
einer Fahrt mit dem Schiff 
auf der Moskwa nutzten, 
Anschließend bummelten 
wir noch durch den 
Gorkipark. Wenige Stunden 
später hieß es endgültig 
Abschied nehmen von 
Moskau und der schönen 
Sowjetunion. Ich möchte 
Euch noch einmal recht 
herzlich dafür danken. 
Bernd Reimann, Leipzig 


Echo zu Christophs 
Meinung 


Mit der Meinung von 
Christoph Müller aus Dres- 
den zum Problem „Du 

und ich“ sind wir nicht 
einverstanden. Natürlich 
gibt es Mädchen, die 

nach einer kurzen Bekannt- 
schaft intime Beziehungen 
aufnehmen. Christoph muß 
es also auf Freundschaften 
mit „leichten“ Mädchen 
absehen. Wir fassen diese 
Meinung als Beleidigung 
auf. 

Marion Keller, Brigitte 
Richter, Elke Bellmann, 
Ilse Lange, Flöha 


Die Meinung von Christoph 
Müller im November-Heft 
löste in unserer Klasse 
(11. Klasse einer EOS) 
eine lebhafte Diskussion 
aus, Während sich einige 
Jungen sofort und rück- 
haltlos der Meinung 
Christophs anschlossen, 
kam es bei uns Mädchen 
zu Widersprüchen. Natür- 
lich geben wir zu, doß 

es Mädchen gibt, die sich 
schon nach dem Kennen- 
lernen während einer 
Tanzveranstaltung zu inti- 
men Beziehungen bereit- 
erklären. Es zeugt aber 
nicht gerade von charakter- 
licher Stärke, wenn ein 
Junge derartige Angebote 
sofort annimmt. Meine 
persönliche Meinung ist; 
Christoph ist um keinen 
Deut besser als die 
Mädchen, die er so durch 
den Schmutz zieht. 

Elke Fischer, Crimmitschau 


Das sind nur zwei von 
den vielen Leserzuschriften, 
die wir zu Christoph 
Müllers Meinung erhalten 
haben. 


N.L. bitte größer 


Das Jugendmagazin gefällt 
mir gut. Ich lese es 
ständig. Aber meiner An- 
sicht nach müßte unser 
Magazin ein größeres 
Format und vor allem 

ein anderes Titelbild be- 
kommen. 

Hans Jürgen Berg, Klitten 


Mehr solche Beiträge 


Die Beiträge „Entdeckun- 
gen“ im Heft 9 und 10 
haben mir außerordentlich 
gut gefallen. Ich kann nur 
fordern, berichtet mehr 
über das Leben der Jugend 
in Westdeutschland. Viel- 
leicht solche Fragen wie 
steht die westdeutsche 
Jugend zum Problem „Du 
und ich", 

Hans Ulrich Sünchen, 
Stendal 


Todor dankt allen 


Das ist nur ein Teil der 
über 800 Briefe, die ich 
nach Veröffentlichung mei- 
ner Adresse im „Neuen 
Leben“ erhielt. Mir ist es 
unmöglich, so viele Brief- 
freundinnen zu haben. 
Aber alle bitten so nett um 
Antwort, daß es unehrlich 
wäre, nichts zu unter- 
nehmen. Also auf diesem 
Wege: Dankeschön von 
Eurem Todor Sawow aus 
Burgos. 
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Leserbriefe 


An den Haaren 
herbeigezogen 


Wir, die Lehrlinge des 
VEB Landbaukombinat 
Neubrandenburg lesen sehr 
aufmerksam Eure Zeitschrift. 
In der Ausgabe 11/69 
wurde unser Sänger Klaus 
Sommer obgebildet. Wir 
waren alle etwas ent- 
täuscht darüber, daß Ihr 
eine solche Fotografie 
veröffentlicht. Wir werden 
so erzogen, daß wir die 
10 Gesetze der Maral und 
Ethik einhalten müssen. 
Vor einiger Zeit regten wir 
uns über die Frisuren der 
westlichen Schlogersänger 
auf, Und heute, 1969, sind 
wir nicht weit von diesen 
Frisuren ob. 

Ihr könnt Euch nicht vor- 
stellen, was Ihr mit diesem 
Foto angerichtet habt. 
Unsere Erzieher und Lehrer 
erziehen uns täglich zu 
bewußten Bürgern 

unseres Staates. Dazu 
gehört natürlich auch, daß 
wir mit einer anständigen 
Frisur in der Öffentlichkeit 
auftreten, und solche Haar- 
schnitte, wie Klaus Sommer 
sie trägt, sind für uns gar 
nicht nachahmenswert. 
Vereinbart sich das alles 
mit der sozialistischen 
Erziehung? Oder sind wir 
auf dem verkehrten 
Dompfer? 


Ja, liebe Freunde, in 
dieser Frage seid ihr auf 
dem verkehrten Damplfer. 
Und zwar in zweierlei 
Hinsicht: 

1. Wir glauben, daß die 
10 Gesetze der Moral und 
Ethik sich grundsätzlich 
Wesentlicheres zum Ziel 
gesetzt haben als ein paar 
Zentimeter Überlänge. 
Man sollte sie auf ihrem 
Niveau lassen. 

Und 2: Ihr irrt, wenn Ihr 
eine solche Frisur, wie sie 
Klaus Sommer- trägt, für 
unanständig und mit der 
sozialistischen Erziehung 
unvereinbar haltet. 

Wir sind auch sehr dafür, 
daß ein junger Mann ein 
gepflegtes Außeres hat, und 
dazu gehört, doß er regel- 
mäßig zum Friseur geht. 
Wallendes, über die 
Schultern gehendes Haar 
bei jungen Männern, 
denen man schon meter- 
weit ansieht, daß sie mit 
Wasser und Seife auf 
Kriegstuß stehen, stößt uns 
genauso ab wie Euch. 
Aber wir können auch einen 
generellen Bürstenschnitt 
nicht unterstützen. Keiner 
sagt, daß der Haarschnitt 
Klaus Sommers nach- 
ahmenswert ist. Er ist eine 
Möglichkeit. Wenn aller- 
dings zu lange Haare 
keinen klaren Blick mehr 
zulassen und der Träger 
Gefahr läuft, beim Über- 
queren der Straße heran- 
nahende Autos nicht zu 
bemerken, sollte man mit 
ihm im Interesse seiner 
Gesundheit kameradschaft- 
lich reden, 
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Bevor es zu spät ist 


Zur Diskussion „Du und ich“ 
erreichten uns viele Briefe mit der 
Aufforderung: Schreibt doch 
mal über Antikonzeptionsmittel, 
in der Schule haben wir darüber 
nur wenig gehört. 


Wir baten Frau Prof. Dr. med. 
habil L. Aresin, Leiterin der Ehe- 
und Sexualberatung der 
Universitäts-Frauenklinik Leipzig, 
um einen Beitrag zu diesem 
Thema. 


Während es heutzutage bei uns 
kaum noch Diskussionen um 

die Notwendigkeit einer plan- 
mäßigen Sexualerziehung gibt, 
besteht eine gewisse Unklar- 
heit darüber, ob hierzu auch die 
Information über Empfängnis- 
verhütung gehört. Eine syste- 
matische Geschlechtserziehung 
einschließlich Vermittlung der- 
artiger Kenntnisse, wie sie 

z.B. in der Oberschule Hohen- 
mölsen durchgeführt wird, 

stellt noch eine Ausnahme dar. 


Woran liegt das? Einmal sicher 
daran, daß nicht alle Erzieher 
selbst auf diesem Gebiet 
genügend Bescheid wissen, zum 
anderen hat es wohl auch den 
Grund, daß einige befürchten, 
hierdurch könnte die Jugend zur 
Aufnahme vorzeitiger sexueller 
Beziehungen ermuntert wer- 
den. Andere wiederum sind der 
Ansicht, daß ohne dieses Wis- 
sen die Sexualerziehung unvoll- 
ständig bleibt und infolgedessen 
eine weitaus größere Gefähr- 
dung zustandekommt. 

Ich persönlich schließe mich der 
letzteren Meinung an. Viele 
Gespräche mit Jugendlichen 
haben mich überzeugt, daß es 
nicht davon abhängt, ob sie 
sexuelle Kontakte aufnehmen 
oder nicht. In vielen Fällen wäre 
es aber — besonders für 

manche Mädchen — besser ge- 
wesen, man hätte sie anstatt nur 
zu drohen „Daß du aber nicht 
mit einem Kind nach Hause 
kommst!“ rechtzeitig aufgeklärt, 
wie man eine unerwünschte 
Schwangerschaft vermeiden kann. 
Damit wir uns richtig verstehen, 
ich bin nicht dafür, daß schon 
mit 15, 16 oder 17 Jahren, also 
noch im Schulalter, der Ge- 
schlechtsverkehr aufgenommen 
wird. Es muß deshalb immer 
wieder unsere Aufgabe sein, den 
Jugendlichen die große Verant- 
wortung vor Augen zu führen, 
die sie damit auf sich nehmen. 
Natürlich entwickeln sich in 
dieser Zeit erste sexuelle Emp- 
findungen, das schließt aber 
nicht aus, daß man es lernen 
muß, sie zu beherrschen! Genau- 
so wie wir auch sonst im Leben 


nicht allein nach unseren Ge- 
fühlen leben können, sondern 
gleichermaßen den Verstand ein- 
schalten müssen. Für den 

einen wird das leichter, für den 
anderen schwieriger sein. Ge- 
fordert werden muß es von allen! 
Ist eine tiefe gegenseitige 
Zuneigung vorhanden, werden 
mitunter alle Vernunftsgründe 
beiseite geschoben. Wer es nur 
einmal aus Neugier probieren 
will, um „mitreden“ zu können, 
dessen Partner oder Partnerin ist 
zu bedauern. Man sollte sich 
auch nicht dazu „erpressen" 
lassen (Wenn du nicht mit- 
machst, suche ich mir eine an- 
dere!). Selbst wenn man berück- 
sichtigt, daß für den Mann das 
Abwarten schwerer ist, wird er, 
wenn er das Mädchen wirklich 
lieb hat, Verständnis zeigen 
und ihr Zeit lassen. 

Wenn es dann eines Tages so 
weit ist, eine Schwangerschaft 
aber noch nicht eintreten soll, 
muß man empfängnisverhütende 
Methoden anwenden. Ihr Sınn 
liegt darin, auf verschiedene 

Art und Weise das Zusammen- 
treffen der weiblichen Eizelle mit 
dem männlichen Samen zu 
verhindern, um eine Befruchtung 
unmöglich zu machen. 

Was für Methoden kommen 
nun, speziell für Jüngere, in 
Frage? 

Für den Mann gehört der 
Gummischutz (Fachausdruck: 
Kondom oder Präservativ) zu der 
gebräuchlichsten Methode, die 
international ebenfalls sehr 
populär ist, weil sie — bei sach- 
gemäßer Anwendung — eine 
relativ hohe Sicherheit gewähr- 
leistet. Vor Gebrauch muß das 
Kondom auf Dichtigkeit über- 


prüft werden (Wasserdurchlässig- 
keit!). Ist es intakt, wird es 
übergestreift, sobald eine Glied- 
versteifung eingetreten ist. 
Dabei muß am unteren Ende 
etwas Platz für den Samenerguß 
freibleiben. Bei zu straffem Sitz 
besteht die Gefahr des Ein- 
reißens oder Platzens! Die 
meisten Kondome sind für ein- 
maligen Gebrauch gedacht 

und sollten dann weggeworfen 
werden. Die Vorteile dieses Ver- 
fahrens liegen darin, daß es 
leicht anwendbar, völlig unge- 
fährlich, nicht teuer und recht 
sicher ist. Es ist deshalb viel eher 
zu empfehlen, als z.B. der 
vorzeitig unterbrochene Ge- 
schlechtsverkehr (Koitus inter- 
ruptus), dessen Durchführung von 
seiten des Mannes große Er- 
fahrung und einen hohen Grad 
von Selbstbeherrschung und 
-kontrolle voraussetzt, die in 
jüngeren Jahren meist noch nicht 
im erforderlichen Maße vorhan- 
den sind. Das Unterbrechen, 
d.h., das Zurückziehen des Glie- 
des vor der Ejakulation, soll 
bewirken, daß der Samenerguß 
außerhalb der Scheide erfolgt. 
Das „Aufpassenmüssen“ bei 
dieser Methode bedeutet aller- 
dings für beide Partner eine 
ziemliche seelische Belastung 
und ist auch schon aus diesem 
Grunde für den hier ange- 
sprochenen Personenkreis un- 
geeignet. 

Für die Frau gibt es gleichfalls 


mechanische Mittel.. Fa 

diese Pessare oder Dia- 
phragmen, wie man sie nennt, 
gleichen einer flachen Halbkugel 
aus feinem Gummi und be- 
sitzen eine elastische Randver- 
steifung. In die Scheide ein- 
geführt sollen sie das obere 
Scheidengewölbe in Form einer 
mechanischen Barriere ver- 
schließen und so das Eindringen 
des Samens in die Gebärmutter 
verhindern. Das Einlegen muß 
nach ärztlicher Anweisung er- 
lernt werden. Damit das Pessar 
richtig sitzt, wird seine Größe 
vom Frauenarzt bestimmt. Für 
jüngere Frauen kommen diese 
Mittel nur ausnahmsweise in 
Betracht, weil sie einmal oft 
Hemmungen haben, deswegen 
einen Arzt aufzusuchen, zum 
anderen die Methodik gewisse 
Schwierigkeiten mit sich bringt. 
Aus dem gleichen Grunde wird 
man bei der alleinigen Anwen- 
dung von empfängnisverhüten- 
den Cremes oder Gelees Be- 
denken haben, da diese, um voll 
wirksam werden zu können, 
genau im oberen Scheiden- 
gewölbe vor dem Muttermund 
deponiert werden müssen. 
Intrauterinpessare aus Kunststoff, 
die vom Gynäkologen direkt in 
die Gebärmutter eingelegt wer- 
den und dort Monate bis Jahre 
liegenbleiben können, soll man 
Frauen, die noch nicht ge- 
boren haben, nicht verordnen, 
weil die anatomischen Voraus- 
setzungen hier ungünstiger sind. 
Ohne zusätzliche Hilfsmittel 
werden die sogenannten natür- 
lichen Methoden angewandt. 
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Sie gehen auf die Erkenntnisse 
der Wissenschaftler Knaus und 
Ogino zurück — man spricht 
deshalb auch von Knaus-Ogino- 
Methode —, die nachwiesen, 
daß die Frau innerhalb eines 
Zyklus nur an bestimmten Tagen 
befruchtungsfähig ist und zwar 
um die Zeit des Eibläschen- 
sprungs. Da sich die Körper- 
temperatur unter dem Einfluß der 
Eierstockhormone verändert, 

läßt sich der Ovulationstermin 
recht genau bestimmen. Man 
muß dazu mehrere Monate hin- 
durch morgens nach dem Auf- 
wachen im After die Körper- 
temperatur messen. Kurz vor 
dem Eibläschensprung sinkt sie 
um einige zehntelgrade ab und 
steigt 1-2 Tage nach erfolgter 
Ovulation wieder etwas an. 
Zeigt sich der Temperaturstieg, 
ist eine Empfängnis unwahr- 
scheinlich. Die „gefährliche Zeit“ 
liegt in der Mitte zwischen zwei 
Menstruationen. Da das Ei 
ungefähr 48 Stunden lebens- 
fähig bleibt, ist es ratsam, noch 
etwa 3 Tage nach oben und 
unten hinzuzugeben, um die 
Sicherheit zu erhöhen. Wenn bei- 
spielsweise bei einem 28tägigen 
Zyklus der Follikelsprung um 
den 14. Tag herum stattfindet, 


Fotos: JWB/Spilner 
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wäre dann noch die 

dem 11. und 18. Tag 
ersten Tag der Menstruati 
gerechnet) mit einem gewiss 
Risiko behaftet, während die 
übrigen Tage relativ ungefähr- 
lich sind. Diese Methode eignet 
sich jedoch nur für solche 
Frauen, die einen ganz regel- 
mäßigen Menstruationszyklus 
haben. Bei jungen Mädchen ist 
dies häufig noch nicht der Fall. 
Wie verhält es sich nun mit der 
„Pille“, darf sie schon von 
jungen Mädchen genommen 
werden? Nach den zur Zeit gel- 
tenden gesetzlichen Bestim- 
mungen kann man sie — unab- 
hängig ob die Betreffende 
verheiratet ist oder nicht — naclı 
Vollendung des 18. Lebens- 
jahres verordnen. Viele fragen 
allerdings, warum dies noch 
nicht früher erlaubt ist. Diese 
Beschränkung hat ihren Grund 
darin, daß es sich hierbei um 
ein Hormonpräparat handelt, 
das tief in den Hormonstoff- 
wechsel eingreift und speziell 
auf die Funktion der Hirn- 
anhangsdrüse (Hypophyse) einen 
Bremseffekt ausübt. Während 
wir inzwischen mittels umfang- 
reicher Untersuchungen wissen, 
daß sich dieser Hemmungs- 
mechanismus bei der erwach- 
senen Frau nach Absetzen des 
Mittels zurückbildet und daher 
als unschädlich anzusehen ist, 
läßt sich die Wirkung auf den 
reifenden jugendlichen Organis- 
mus, bei dem das ganze inner- 
sekretorische System noch in 
Entwicklung begriffen ist, gegen- 
wärtig nicht endgültig beurtei- 
len. Diese Verordnung ist also 
eine Vorsichtsmaßnahme und soll 
vermeiden, das jüngeren Frauen 
womöglich Schaden zugefügt 
wird, 


Alle empfängnisverhütenden 
Methoden haben neben Vor- 
zügen auch gewisse Nachteile. 
ine ideale Maßnahme, die | 
ide Partner in jeder Hinsicht 
zufriedenstellt, gibt es nicht. Man 
muß immer Konzessionen 
machen. Da jedoch mehrere Ver- 
fahren zur Auswahl stehen, 
wird man sich fast immer auf 
eine beiden zusagende Methode 
einigen können, wobei auch 
Kombinationen in Frage kom- 
men (Pessar oder Kondom mit 
Creme, Kondom mit Knaus- 
Ogino). 
Um Versager zu vermeiden, ist 
es allerdings notwendig, die 
Maßnahmen oder Mittel ge- 
wissenhaft und sachkundig anzu- 
wenden. Der beste Schutz nützt 
nichts, wenn man ihn im ent- 
scheidenden Augenblick nicht 
bei sich hat oder nicht weiß, wie 
man sich richtig verhält. Ehe 
man leichtfertig ein Kind in die 
Welt setzt, sollte man lieber 
auf den sofortigen sexuellen 
Kontakt verzichten und sich erst 
einmal informieren, wie dies 
in jeder Ehe- und Sexualbera- 
tung möglich ist. 
Für jüngere Leute ist Empfäng- 
nisverhütung angebracht, wenn 
aus verständlichen Gründen 
zunächst eine Schwangerschaft 
vermieden werden muß, d.h. als 
vorübergehende Lösung. Der 
Wunsch nach einem Kind darf 
dadurch nicht völlig verdrängt 
werden! Es sollte aber ein wirk- 
liches „Wunschkind“ sein, von 
beiden erwünscht und ersehnt! 


Kennen Sie Gerhard Höllerich? 


Nicht? 
(Eine Bildungslücke ist es wirklich nicht.) 


Aber wenn Sie den Namen Roy Black hören, dann klingen Ihnen 
sicherlich ein paar schmalztriefende Schnulzen im Ohr. 


Ganz in Schwarz: ROY BLACK 


so lautet der Titel eines Artikels in dem westdeutschen Schülermagazin 
„underground“, aus dem wir einige Passagen übernehmen. 


1. Satz 


Des Programm 

das Roy Black mit beträchtlichem Erfolg 
verkauft, basiert auf derselben 
Grunderkenntnis, mit der Axel Springers 
„Bild“ schon seit zwanzig Jahren 
Millionenauflage macht: Seid nett 
zueinander. Diese böse Welt mit all 
ihren Raketen und Apos verschwindet 

im romantischen Geraune, ist vergessen 
beim Anblick des unwiderstehlichen 
Grübchens, das Roys Kinn so trefflich 
ziert. Mütter und Großmütter beschwören 
seufzend die Zeiten zurück, wo ihre 
Männer noch rote Rosen und die Söhne 
und Töchter statt unehelicher Kinder 
noch gute Zeugnisse mit nach Hause 
brachten, wo noch alles gemütlich, 
freundlich, überschaubar war. 
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2. Satz 


ROY ALTOR KGAA AR WAKE: 
tallar 


weist eine deprimierende Eintönigkeit 
auf: „Du bist nicht allein, glaub 

an mich, ganz in weiß, ich suche dich, 
irgendjemand liebt auch dich, 

leg dein Herz in meine Hände, frag nur 
dein Herz, good night my love, 
meine Liebe zu dir, schenk mir ein 
Souvenir, bleib bei mir, dieser Tag 
soll nie zu Ende gehen, wunderbar ist 
die Welt, du bist da, ich denk an dich, 
lovely lady, ich hab dich lieb, 

laß dich bald wieder sehn, laß die 
Frau, die dich liebt, niemals weinen, 
sag mir noch einmal, ich such 

das Glück, sei lieb zu mir, nur du, 
true love, es gibt eine Frau, die dich 
niemals vergißt, gute Nacht Mutter. 
Das sind bei weitem nicht alle 
Titel, aber eine längere 
Aufzählung würde das 
Repertoire auch nicht 
um die geringste Nuance 
abwechslungsreicher 
gestalten. 


3. Satz 


„Viele können mit einer Symphonie 
nichts anfangen, die hören sich dann 
meine Lieder an. Eine große Symphonie 
gibt doch Hunderttausenden Menschen 
etwas. Sie kommen in gewisse Stimmun- 
gen dabei. So ist es auch bei meinen 
Liedern: eine Erinnerung, 
ein Nachdenken.“ 
Über seine Träume erfährt man 
Schlichtes: 
„Ich träume von einem Bauernhof, wo ich 
meine Freunde einladen und einfach so 
dahinleben könnte. x Kl 
Ich brauche dazu nur ( \ A 

\ 
N NG 


NZAN 
Sa 
\ \ 
\ [ 
x 


Bourbon-Whisky, hin und wieder ein 
Bier oder Wein, die Möglichkeit, 
zwölf Stunden durchzuschlafen, 

und einen großen Eichentisch, um den 
herum alle sitzen und mit mir 
schwäbische Hausmannskost essen. 
Vielleicht noch ein Pferd, um ein 
wenig zu reiten, sonst nur die 
Möglichkeit, mein Leben 

zu genießen.“ 


Über das Verhältnis von Mann und Frau 
in dieser Gesellschaft befindet der 
Singende knapp und unaufgeklärt wie 
fast alle seine Mitbürger: 

„Ein Mann hat ganz andere Rechte als 
eine Frau. Er muß nicht treu sein, 

im Gegensatz zu ihr. Ich weiß, 

das klingt nach einer falschen oder 
zumindest egoistischen Moral. Aber 

es ist nun mal meine Meinung." 


A. Satz 


Und das ist das „Letzte"! 


„Ich würde mich keineswegs sträuben, 
als Soldat zu kämpfen. 
Wäre ich Amerikaner, würde ich nach 
Vietnam gehen, weil ich mich sonst 
denen gegenüber schämen müßte, die 
zwar auch keine Lust haben, aber 
dennoch ihre Pflicht tun ... 
Ich habe noch nie gewählt. 
Ich würde mich auch nie an Demonstra- 
tionen beteiligen. 
Ich bin zu faul dazu 


und außerdem Individualist." 


fürs Im 
Roy Black mit ein 
Rudiohändler aus Künzeh 


Nachsatz 


Das ist der Roy? 
Das muß er sein, 
wenn man mit ihm 
Geschäfte 
machen will. 


TECHNIK 


Fotografische Unschärle ist 
korrigierbar, wenn nach 
einem speziellen Prinzip die 
sowjetische Datenverorbei- 
tungsmaschine BESM-6 einge- 


setzt wird. Ein Fotoelement 
on der Eingabevorrichtung 
wandelt die fotografische 


Aufnahme in eine elektroni- 
sche Kopie um, die der Com- 
puter korrigiert und in eine 
schärfere Fotografie umsetzt. 
Besondere Anwendungsge- 
biete sind die Astronomie 
und die Medizin. 


& 
Unterwasser-Zeppelin nann- 
ten die Schöpfer einen 
neuen sowjetischen Bathys- 


kophen, der sich durch inne- 
re Geröumigkeit und Kom- 
fort auszeichnet. Während 
eine Gondel den Wohn- 
teil mit dem Steuerpult ent- 
hält, sind in der zweiten am 
Tauchapparat befestigten 
Gondel alle Geräte zur wls- 
senschoftlichen Beobachtung 
untergebracht. Die seismi- 
schen Schwankungen werden 
direkt am Meeresboden ge- 
messen. Der Hydranaut sam- 
melt mit seinen Greifern 
eines Manipulators Proben 
vom Meeresböden in Speziol- 
behältern. 


Ungams erste Eisenbahn- 
schnellstrecke ist zwischen 
Miskolc und Nyekladhäza in 
Betrieb genommen worden, 
in den nächsten Jahren Ist 
die vollständige Umstellung 
des ungarischen Fuhrparks 
auf Diesel- und Elektroloks 
vorgesehen. 


Im südafrikanischen Gift- 
gaszentrum Sasolburg inve- 
stiert der IG-Farben-Konzern 
„Farbwerke Hoechst AG“ ge- 
genwärtig rund 100 Millionen 
DM zur Fortführung der 
gegen Ende des Hitlerkrieges 
vom 1G-Farbentrust begon- 
nenen Versuche mit den Gift- 
gasen Tabun, Somen und 
Sarin, 
& 


Uberschall-Hubschrauber sei- 
en nach Ansicht omerikaoni- 
scher Flugzeugkonstrukteure 
in nicht allzu ferner Zukunft 
zu erwarten, Geeignete Ro- 
torblätter, die für den Hori- 
zontalflug in Starrflügel um- 
gewandelt werden können, 
würden zur Zeit ousgedehn- 
ten Windkonalversuchen 
unterzogen, Bei Start und 
Landung werden sich solche 
mit Strahltriebwerken aus- 
gerüstete „Verbundhubschrau- 
ber" wie normale Drehflügler 
verhalten, Die dabei ausein- 
andergefalteten Rotorblätter 
können für den Horizontal- 
flug In einen einzigen Starr- 
flügel verwandelt werden, 
wobei Geschwindigkeiten von 
1600 km/h und mehr erreich- 
bar sein sollen, 


Forschungen für Kriegszwecke 
werden on 50 amerikanischen 
Universitäten durchgeführt. An 
der Spitze steht die Univer- 
sität California mit ihrem 
Strohlungsinstitut und ihren 
Fillolen in Livermoare und 
Los Alamos, Das Institut 
für Aeronautik der Universi- 
töt Cornell Ist mit 70 Pro- 


zent durch Aufträge an 
das Pentagon tebunden. 
Zahlreiche Wissenschaftler 


hoben sich unter Mißachtung 
aller moralischen Werte wür- 
delos In einen ‘harten Kon- 
kurrenskampf untereinander 
eingelassen, um einen mög- 
lichst fetten Hoppen vom 
reichgedeckten Tisch des Pen- 
tagon zu erhaschen, 


Giftigen Industriemüll versen- 


ken westdeutsche Schiffe in 


der Nordsee, So hat vor 
kurzem das westdeutsche 
Küstenfahrzeug „Kurt Bastian“ 
mit 4000 Fässern chemischer 
Abfallstoffe den Hafen von 
Rotterdam In Richtung Nord- 
see verlassen, um dort die 
„hochgradig giftigen Stoffe“ 
über Bord zu setzen. 


Holz eloktrisch leitfähig zu 
machen, gelang am Institut 
für Holzforschung der TH 
Brounschweig. $o behandel- 
tes Holz läßt sich elektroly- 
tisch mit verschiedenen Me- 
tallen beschichten, 
elektrostatisch oder elektro- 
phoretisch mit Farben und 
Lacken behandelt werden 
erhält dadurch bessere Ge- 
brauchseigenschoften. 


Anstelle der risikoreichen 
Herztransplantationen schlägt 
der schwedische Herzchirurg 
Lewis Werkoe vor, dem Pa- 
tienten das Herz zu entneh- 
men, es gründlich von allen 
krankhaften Ablagerungen zu 
reinigen und dem Patienten 
dann wieder einzusetzen. Die 
Gefohr der Abstoßung, die 
sich bei der Einpflanzung 
eines körperfremden Organs 
immer einstelle, sei damit 
ausgeschaltet. Dieses Verfah- 
ren der Herzreinigung sei in 
den späten siebziger, spä- 
testens in den achtziger 
Jahren anwendbar. Herz- 
transplontationen würden in 
Zukunft keinen praktischen 
Wert mehr besitzen. 


Noch im Steinzeitalter leben 
rund 635000 Indonesier. Die 
von der Zivilisation völlig 
abgeschlossenen Stammes- 


gemeinschaften, deren Sied-' 


lungen durch Luftaufklärung 
erkundet wurden, existieren 
vor allem in dem Dschungel 
von Westirion und Kali- 
manton, 

© 


Das längste Untersestelefon- 
kabel der Welt wurde un- 
längst von Kopstadt nach 
Lissabon verlegt. Im Gegen- 
satz zu den vor 100 Jahren 
verlegten ersten Tronsozean- 
kobeln ist es ungepanrert. 
Es erhält, seine festigkeit 
durch eine innere sfihei 
Nur die im seichten Wasser 
bis zu 700 Meter Tiefe liegen- 
den Kabelabschnitte wurden 
stark gepanzert, um Beschö- 
digungen durch Meeresströ- 
mung, Durchscheuern und 
Schiffsanker zu verhindern. 
Das Kabel reicht bis zu einer 
Tiefe von 6600 m. 


kann ' 


Mit Farbe geheizt werden 
vielleicht die Wohnungen der 
Zukunft. Elektrisch leitfähige 
Farben, die bei Stromdurch- 
Muß infolge ihres Widerstan- 
des Wärme erzeugen, sind 
das Ergebnis zahlreicher 
Forschungen eines Instituts 
bei London, Die bisher ent- 
wickelten Farben sind alle 
dunkel. Das Loboratorium 
betont aber, daß sie mit nor- 
maler Dekorationsfarbe über- 
deckt werden können, ohne 
die Heizkroft wesentlich zu 
beeinflussen. 


Eine kreisförmige Stadt für 
die Arktis, die den besonde- 
ren polaren Bedingungen an- 
gepoßt ist, wurde in Lenin- 
grad entworfen. Die geplante 
Stadt soll 3500 Einwohner ha- 
ben und on. der sowjetischen 
Arktisküste gebuut werden. 
Von oben gesohen gleicht 
sie einem Vulkan, dessen 
Krater ein gut beleucheter 
und windgeschützter Innenhof 
ist. Stadt und Hafen werden 
von einer überdachten Ga- 
lerie für Fußgänger und 
Elektrofahrzeuge verbunden. 


Aus dem Stadtkern in die 
Außenbezirke sollen die Mos- 
kaver Industriebetriebe bis 
1980 verlogert werden, Von 
den 890 Quadratkilometern, 
die die sowjetische Haupt- 
stadt umfaßt, sollen dann 
243 Quadratkilometer auf 
Wohngebiete, 506 auf Parks 
und Grünanlagen und nur 
141 auf Industrie- und Ver- 
waltungsbezirke entfallen. Er- 
wartet wird, daß die Bevöl- 
kerung der Stodt bis 1980 
um 300 000 auf rund 6,8 Mil- 
lionen Einwohner anwächst. 
was einer Zunahme von fünf 
Prozent entspräche. 
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VIKTOR SLAWKIN 


- Ichwolmehier 


Venedig. Eine Straße. Es treten auf Rodrigo 
und Jago. „Sag mir nichts, -— denn damit 
kränkst du mich, daß, Jago, du, der meine 
Börse führte, als wär’ sie dein -, die Sache 
schon gewußt.“ 


„lag“, begrüßte ich Desdemona. 

Desdemona gab keine Antwort. 

„Hier dürfen Sie nicht rumstehn. Gehen Sie 
runter in den Zuschauerraum“, sagte sie dann. 
„Besten Dank“, antworte ich. „Von hier aus 
ist es bestimmt interessant. Sehen Sie doch, 
die Zuschauer schlafen ja alle.“ 

Desdemona seufzte. 

„Das ist, weil sie den ‚Othello‘ in der Schule 
durchgenommen haben. Man weiß ganz ge- 
nau, wer wen erwürgt. Wo soll da die Span- 
nung herkommen.“ 

„Bauen Sie doch mal was Neues ein“, schlug 
ich vor. 

„Das geht doch nicht bei Shakespeare...“ 
Plötzlich stampfte sie,mit dem Fuß auf: „Los 
jetzt, marsch in den Zuschauerraum! Unbe- 
fugte dürfen sich hier nicht aufhalten.“ 


„Schreien Sie mich nicht so an“, sagte ich ge- 


kränkt. „Übrigens bin ich gar kein Unbefugter. 
Wenn Sie’s wissen wollen, ich wohne hier.“ 
Desdemona prustete los. Vor dem Hinter- 
grund der venezianischen Senatoren und der 
Soldaten des Dogen, die mit uns in den 
Kulissen warteten, gab ich mit meinem Schlaf- 
anzug bestimmt ein komisches Bild ab. 

„So, wo denn? Auf dem Schnürboden viel- 
leicht?“ fragte Desdemona. 

„Wieso denn auf dem Schnürboden? Ich habe 
ein Zimmerchen. Wenn Sie den Korridor 
langgehen, die dritte Tür rechts. Gleich hinter 
dem Männerschminkraum. Es .hat sich so er- 
geben. Ich bin aus meiner Stadt zu meinem 
Vetter gekommen, aber der hat gerade, die 
Maler. ‚Ich bring dich vorübergehend bei mir 
auf Arbeit unter‘, hat er gesagt. ‚Das Zimmer 
ist zwar nicht sehr gemütlich, aber daran ge- 
wöhnst du dich und hast wenigstens keine 
Sorgen. Es wird dir sogar Spaß machen‘, hat 
er gesagt, ‚denn das Zimmer liegt im Theater, 
dort arbeite ich jetzt.‘ Da hab ich meinen 
Koffer genommen und mich im Theater ein- 
quartiert. Darum wohne ich jetzt hier. Wir 
sind also Nachbarn. Besuchen Sie mich doch 
mal. Ich hab natürlich keinen Dogenpalast, 


aber ich lade Sie zum Tee ein. Gemacht?“ 
„lee mit Hörnchen ,.. Mein edler Vater, ich 
sche hier zwiefach geteilte Pflicht...“ Damit 
begann schon Desdemonas Rolle. 

So schnell, daß ich die Pantoffeln verlor, eilte 
ich in mein Zimmer, zog mich um und stürzte 
los, um Hörnchen zu holen. 

Leicht gesagt, ich stürzte los. Während ich 
mich umzog und noch diesen und jenen 
Handgriff tat, hatte der zweite Akt begonnen. 
Um aber auf die Straße zu kommen, mußte 
ich die Bühne überqueren. Ich blieb auf der 
Seitenbühne in den Kulissen stehen und zer- 
brach mir den Kopf. 

Da sah ich, wie sich die Bühne mit allerlei 
Volk füllte. Senatoren, Soldaten, Städter. Der 
Doge war eingetroffen. Du wirst dich hinter 
denen hinüberschleichen, dachte ich mir. Ge- 
dacht, getan. 

Ich schlüpfte aus den Kulissen und eilte von 
einem Soldaten zum anderen hinüber. Einer 
von denen hielt mich fest. 

„Stopp!“ flüsterte er. „Wer bist du?“ 

„Ich will schnell in den Laden“, antwortete 
ich, „komm gleich zurück.“ 

„Weißt du ‘was“, sagte der venezianische 


Soldat, „bring mir eine Schachtel Schipka mit. 
Ich möcht schrecklich gern rauchen.“ 

Er gab mir vierzehn Kopeken, und ich sprang 
zu dem nächsten Soldaten. Aber in diesem 
Moment war gerade Wachablösung. Meine 
Soldaten gingen, und die anderen verspäteten 
sich. Ich merkte, daß die Zuschauer mich in 
vollecr Größe sahen. Wahrscheinlich vor 
Angst stülpte ich mir den Einkaufsbeutel 
über den Kopf. Mein Nachbar zur Rechten 
trug so ein ähnliches Ding vor dem Gesicht. 
So wird man mich nicht bemerken, dachte ich. 
Pustekuchen! Und ob sie mich bemerkten. 
Sie starrten mich an und warteten auf etwas. 
Mein Nachbar zupfte mich an der Hüfte: 
„Bist du der dritte Städter?“ 

„Bin ich“, antworte ich ihm. Vielleicht komm 
ich dann schneller weg, dachte ich mir. 
„Dann sag’s doch“, zischte mein Nachbar. 
„Was denn?“ 

„Na, daß der neue Festungskommandant er- 
nannt ist.“ 

Nichts zu machen. Alle warteten. Da sagte 
ich laut: „Übrigens, man hat euch einen 
neuen Kommandanten geschickt, Genossen 
Venezianer!“ 

Ein Kerl mit Degen, der mir gegenüberstand, 
wurde kreidebleich und fragte: 

„Der Name?“ 


Illustrationen: Susanne Klünder 
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Ich sagte: „Sidorow.“ 

Der Kerl mit Degen wurde noch bleicher und 
sagte mit völlig veränderter Stimme: 

„Nicht doch, der Kommandant!“ 

„Ach sooo!“ Ich schlug mir gegen die Stirn. 
„Der... Jago heißt er!“ 

Der Name war mir so herausgefahren, denn 
er war der einzige, den ich von der Schule her 
behalten hatte, außer Othello natürlich. Ich 
wollte weg. 

Nachdem ich den Namen genannt hatte, tän- 
zelte ich zur Musik dem Ausgang zu. 
Niemand hielt mich zurück. In aller Ruhe 
kaufte ich die Hörnchen und vergaß auch 
nicht die Schachtel Schipka für den Soldaten. 
Mit vollem Einkaufsbeutel kehrte ich in die 
Kulissen zurück. Natürlich stand ich jetzt auf 
der falschen Seite. 

Der dritte Akt lief. Ich wartete, bis sich ge- 
nügend Volk auf der Bühne angesammelt 
hatte, duckte mich und stürmte hinüber. 
Unterwegs gab ich dem Soldaten die Ziga- 
retten. 

„Mist, ich kann doch nicht rauchen“, seufzte 
der Soldat. „Der Akt zieht sich in die Länge.“ 
„Wieso denn?“ fragte ich. 

„Deinetwegen.“ Der Soldat schob mich hinter 
eine Säule. „Nachdem du gesagt hast, Jago 
sei zum Kommandanten ernannt, ist uns nichts 
anderes übrig geblieben, als so weiterzuspie- 
len. Jago ist jetzt also Kommandant der 
Festung, die Othello gegen die Türken ver- 
teidigt hat, und Cassio, Othellos Leutnant, 
konnte nicht befördert werden. Jetzt geht der 
ganze Shakespeare bei uns zum Teufel. Jago 
hat überhaupt keinen Grund mehr, Cassio 
teinzureißen. Er läuft rum und sagt dem 
Mohren keinen Ton über Desdemona. Mit 
einem Wort, er spinnt keine Intrigen. Da hast 
du was Schönes angerichtet.“ 

„Ach, hol euch doch der Teufel!“ tobte ich 
plötzlich los. „Eure Sorgen möcht ich haben! 
Ihr soielt hier bloß rum, aber ich wohne 
hier.“ 


„Reg dich doch nicht so auf“, beruhigte mich _ 


der Soldat. „Othello kriegt schon ganz von 
selbst einen Verdacht auf Desdemona. Er sagt 
einfach, sie habe sich mit irgendwem zum 
Rendezvous verabredet... Was hast du da 
im Beutel?“ 

„Hörnchen“, antwortete ich und lief in mein 
Zimmer. 

In der Pause kam Desdemona auf einen 
Sprung zu mir. Wir hatten genügend Zeit, um 
Tee zu trinken und aneinander Gefallen zu 
finden. Ich machte ihr einen Antrag. 
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„O Gott!“ rief Desdemona. „Mein Auftritt!“ 
Sie flatterte aus meinem Zimmer und ließ an 
der Schwelle ihr Taschentuch fallen. 

Das ist ein Zeichen! ging es mir fieberhaft 
durch den Kopf. Das ist ein geheimes Zei- 
chen, daß sie einverstanden ist. Jetzt brauche 
ich ihr nur noch das Tuch wiederzugeben und 
mir ihr Jawort zu holen, um sicher zu sein. ' 
Ich rannte auf die Bühne. 


Meine Desdemona war schon auf der Bühne. 
Zitternd stand sie vor Othello, der sie mit 
Feuerblicken anfunkelte. 

Ich war entschlossen, um jeden Preis jetzt 
gleich mit ihr zu sprechen, che der Mohr sie 
vollends eingeschüchtert hatte. Erfahrung hatte 
ich ja schon, und so schlich ich mich bis zu 
der Säule, hinter der sie standen. \ 
„Liebe Desdemona“, wisperte ich, „ich habe 
Ihnen Ihr Tuch gebracht.“ Sie lief puterrot an. 
Othello schimpfte sie aus, doch ich hatte ihr 
schon das Tuch zugesteckt. Plötzlich reichte sie 
- o weibliche Hinterlist! - das Tuch Othello 
und sagte dazu: „Hier ist das Tuch, das Sie 
verlangt haben.“ 


Fast wäre ich hinter der Säule hervorgestürzt. 
Noch verwirrter aber war Othello. Er fing 
plötzlich an, irgendwelche Rechtfertigungen 
zu stammeln und sich zu entschuldigen, er 
habe sie, Desdemona, zu Unrecht verdächtigt, 
und da sich nun das Tuch gefunden habe, sei 
ja alles in Butter, und er hätte das ganze 
Theater nicht zu veranstalten brauchen, er 
verzeihe allen und werde den Dogen bitten, 
ihn auf Rente zu setzen. 

Ich kapierte überhaupt nichts mehr und schlich 
auf leisen Sohlen in meine Höhle. Hier ließ 
ich mich aufs Sofa plumpsen und blieb liegen, 
bis der Soldat, den ich schon kannte, herein- 
gestürmt kam. 

„Denen hast du’s gegeben! Denen hast du’s 
gegeben!“ brüllte er schon in der Tür. 


„Wem denn?“ fragte ich mit schwacher 
Stimme. 
„Allen! Othello, den Schauspielern, dem 


Publikum. Hörst du die Ovationen? Das ist 
ein Erfolg! So was war noch nie da! Übrigens 
ist es folgendermaßen ausgegangen: Desde- 
mona hat eben Othello erwürgt und erklärt, 
daß sie dich heiraten will. Los, komm ..schon! 
Du spielst jetzt bei uns die Hauptrolle. Die 
Vorstellung geht weiter.“ 

Man schleifte mich auf die Bühne. 


(Für das Jugendmagazin aus „Junost“ Nr. 5, 
1969, übersetzt von Thomas Reschke.) 


Foto: Jürgen Bischof » 
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Dieser lange Wickelrock 
aus bedrucktem Leinen 
wird nur mit zwei Knöpfen 
am breiten Bund 
geschlossen. 

Nur große, schlanke 
Mädchen sollten sich 

zu solch dekorativen 
Modellen entschließen. 

Der Rock wurde in der 
Hochschule für bildende 
und angewandte Kunst 

in Berlin entworfen, 

den Schmuck erhielten 

wir im Deutschen 
Modeinstitut. 
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" Am besten einen ganzen 
Schrank voll: 
Trägerröcke,- Faltenröcke, 
Glockenröcke, Hosenröcke, 
Wickelröcke. 

Schön wär's. 

Und doch nicht nötig! 
Schon mit 3 oder 4 Röcken 
können Sie immer wieder 
modisch und aktuell 
gekleidet sein. 


Für Liebhaberinnen von 
Träger- und Kleiderröcken 
stellen wir hier 

einen schwarzen Kordsamt- 
rock von der Ingenieurschule 
für Bekleidungsindustrie 

in Berlin vor. 


Wenn der Anschaffung 
eines neuen Rockes 
gründliche Überlegungen 
über Farbe und Dessin 
vorausgegangen sind, 
ergeben sich unendlich 
viele Möglichkeiten der 
Komplettierung. 

Besonders einfarbige Röcke 
aus Wolle, Kordsamt, 
Nadelkord oder 
Baumwollköper lassen sich 
gut mit Ringelpullis, 
karierten, gestreiften 

oder geblümten Blusen, 

mit Westen oder Westovern 
kombinieren. 


Die Träger werden durch 
Metallringe gehalten. 
Dazu wird ein gestreifter 
Jersey-Pulli getragen. 
Einen grünen Kleiderrock 
aus Nadelkord und den 
Pullover aus ganz feiner 


Kaufen Sie aber 

einen gemusterten Rock, 
so setzt das viele 
einfarbige Pullover und 
Blusen voraus, 

sonst folgen dem 
unüberlegten Kauf eines 
Rockes Ausgaben, 

die Sie sich leicht 
hätten sparen können. 


Wolle liehen wir uns aus 
dem gegenwärtigen Angebot 
der Abteilung Jugendmode 
im Kontex-Kaufbaus 

„Chic zu dritt“ in Berlin. 
Die Träger sind durch 
Metallschnallen verstellbar. 
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Um Ihnen ein paar 
Anregungen für kommende 
Anschaffungen geben zu 
können, fotografierten 

wir Röcke aus dem Angebot 
der Jugendmode-Abteilung 
im Kontex-Kaufhaus 

„Chic zu dritt“ in Berlin 

und Röcke, 

die von Studenten 


der Hochschule für 
bildende und angewandte 
Kunst in Berlin-Weißensee 
und der Ingenieurschule 
für Bekleidungsindustrie 

in Berlin 

entworfen wurden. 


Überall fanden wir 

die gleichen 
Gestaltungselemente — die 
leicht ausgestellten 
Silhouetten, 
Sattelbetonungen und 
Steppereien, 
Flügeltaschen, Metallösen 
und Knöpfe, 
Faltengruppen, 
Gürtelschlaufen 

für breite und schmale 
Gürtel. 


4 Zwei karierte Röcke aus 
dem Angebot der Jugend- 
mode stellte uns das 
Kontex-Kaufbaus 
„Chic zu dritt“ in Berlin 
zur Verfügung. 

Mebrere Faltengruppen 
geben dem großkarierten 
Rock große Bewegungs- 
freiheit. Den Pullover und 
die Tasche liehen wir uns 


vom Deutschen Modeinstitut. 


Am zweiten Rock ist 


das Karo schräg genommen. 


Der breite rote Gürtel 
wird durch Gürtelschlaufen 
gezogen, er zieht durch 
Metallbeschläge und eine 
Metallschließe die 
Aufmerksamkeit auf sich. 
Der Pullover ist auch dem 
Jugendmode- Angebot 
entnommen. 

Unser dritter Rock, 

aus grauem Flanell, stammt 
aus der Ingenieurschule 
für, Bekleidungsindustrie 

in Berlin. 

Durch den Sattelefekt 

und weiße Stepperei erhält 
der Rock ein betont 
sportliches Aussehen. 

Wir ergänzten den Rock 
durch. eine orangefarbene 
Weste, die in der Strickerei 
des VE Dienstleistungs- 
betriebes hergestellt wurde. 


Für kommende wärmere 
Tage zeigen wir hier einen 
Rock aus Baumwolle, 

der mit sportlichen 
Ledergürteln getragen wird. 
Die Flügeltaschen 

setzen sich am Rückenteil 
des Rockes in einem Satiel 
Fort. 

Alle Nähte sind mehrfach 
‚ abgesteppt. Rock: \ 
Hochschule für bildende 
und angewandte Kunst 
Berlin, Pullover 

Deutsches Modeinstitut. 


Bei diesem braunen Rock 
sind eingestanzte 
Metallösen am Bund und 
an den Taschen die 
modischen Besonderheiten. 
Die Abteilung Jugendmode 
im Kontex-Kaufhaus 
„Chic zu dritt“ in Berlin 
stellte uns diesen Rock 
und den Pullover zur 
Verfügung. 


Der ausgestellte karierte 
Rock mit zwei tiefen Falten 
und dem aufgeknöpften 
Rockbund läßt sich gut 

mit einfarbigen Pullovern, 
Blusen und Westen tragen. 
Entworfen wurde er in der 
Hochschule für bildende und 
angewandte Kunst Berlin. 
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Ein Wickelrock aus dickem 
Wollstoff dürfte für kühle 
Tage recht willkommen sein. 
Dieser wird mit 4 Knöpfen 
geschlossen und wurde 
durch einen Gürtels aus; 


5 
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dem gleichen Stoff 
vervollständigt. 

Die Bluse dazu 

ist aus Jersey. 

Karos, mal schräg und mal 
gerade genommen, 


geben diesem Rock mit 
Sattelbetonung und 
senkrechten Paspeltaschen 
eine sportliche Note. 

Beide Röcke wurden an der 
Ingenieurschule für 
Bekleidungsindustrie 
entworfen, den Pullover 
stellte uns das Deutsche 
Modeinstitut zur Verfügung. 


Praktisch und sehr 
aktuell sind Wickelröcke. 
Ebenso zu empfehlen sind 
Glockenröcke. 

Sie können sie aus Tweed, 
mit Karo- oder - 
Blütendessin, 

aus Samt oder 

leichter Wolle, 

mit Metall-, Leder- 

oder Stoffgürteln tragen. 


Ergänzt man sie durch 
festliche Blusen, 

können sie ein recht 
anspruchsvolles Ensemble 
ergeben. 


Röcke können Sie 

begleiten 

über den ganzen Tag, 

vom Betrieb und der Schule 
bis zu einer Einladung 
am Abend. f 
Das allerdings dürfte 

nicht neu sein, 

drum: 

ES LEBE DER ROCK! 


Er enttäuscht uns nie. 


Ihre Ursula Staritz 
Fotos: Klaus Fischer 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß 
wir nur ausländische 
Anschriften veröffent- 
lichen. An alle Brief- 
partner kann direkt 
geschrieben werden. 


CSSR 

Katorina Regaliova, 
Lucenec, ul, Mieru 52, 

16 Jahre alt, möchte in 
Deutsch korrespondieren. 
Eva Dromblikovicova, 
Kosice, Komenskeho 47, 
Studentin, möchte in 
Englisch und Deutsch 
korrespondieren. 


RUMÄNIEN 

Marika Csibi, Gheorgheni, 
Str. Tudor Vladimirescu 

nr. 1, Jud. Harghito, 

17 Jahre alt, sammelt 
Ansichtskarten und Schau- 
spielerfotos und möchte 

in Französisch und Deutsch 


schreiben. 

Annamaria Marozsan, 
Valea lui Mihai, 

Str. Lucernei nr. 2, 

Jud. Bihor, 16 Jahre alt, 
sucht Brieffreunde in 
französischer und 
englischer Sprache. 
Laszlo Farkas, Oradea, 
Str. Mirom Costin Nr. 26, 
Jud. Bihor, 20 Jahre alt, 
möchte in Ungarisch und 
Deutsch schreiben. 


ALGERIEN 

Saidouche Zanoune, 

48 lot Florenze 48, EL Biar, 
Algiers, sucht Brieffreunde 
in französischer Sprache. 


CUBA 

Frank Evelio Fleites Fjez, 
Dominguerz, C. Je. Belen, 
Calle B. 22 e 7y9, Rpto. 
Santa Clara L. V. Cuba. 
23 Jahre alt, möchte 

in Spanisch, Französisch 
und Italienisch 
korrespondieren. 


TOUPIEREN 


Blondieren, Färben sind zusätzliche 
Beanspruchungen für das Haar. 

Es verlangt ausgleichende Pflege. 
Reichalda-Emulsion mit Lecithin 
enthält Aufbaustoffe in Form körper- 
verwandter Fettsubstanzen, die leicht 
in die Kopfhaut einzudringen vermögen. 
Der Haarboden wird dadurch gekräftigt, 


das Haar erhält Glanz und 
Elastizität zurück. 
Im Fachhandel für 1,15 M 


Für alle Modellbausportler und 
Bastler, für Anfänger und 
Experten gibt es endlich eine 
Spezial-Zeitschrift. Auf 36 


Seiten bringt „MODELLBAU 
HEUTE“ baupraktische und 
theoretische Beiträge, verrät 
technische und handwerkliche 
Kniffe, stellt neue Konstruktio- 
nen vor, testet Modellmotoren 
und technisches Zubehör. 
Aktuelle Nachrichten, viele 
Fotos, Baupläne und Zeichnun- 
gen machen die Zeitschrift 

zu einem zuverlässigen Berater 
in allen praktischen und theore- 
tischen Fragen des Modellbaus, 
der auch die kniffligsten 
Probleme sicher lösen hilft. 


die neue Zeitschrift 

für Flug-, Schiffs- und Kfz.-Modellbau und -sport 
erscheint monatlich zum Heftpreis von 1,50 M 
und ist bei der Deutschen Post zu bestellen. 


DEUTSCHER MILITARVERLAG 


Glanz und Form 


durch 
ROFRA-Sprüher 


Der formschöne, moderne ROFRA- 
Haarlacksprüher PERFEKT mit elastisch 
gelagerter Düse, mit bruchgesicher- 
tem, in den neuartigen Ball \versenk- 
tem Glas, zerstäubt Haarlack) hauch- 
fein, gibt der Frisur Halt und Festig- 
keit bei Wind und Wetter. Ob daheim 
auf dem Toilettentisch oder in kleiner 
hübscher Reiseform für unterwegs, 
immer sind ROFRA-Sprüher eine 
Zierde. Achten Sie beim Kauf bitte 
auf die grün-rote Qualitätsmarke 
ROFRA. Erhältlich in Fachgeschäften 
und Warenhäusern. 


ROFRA-WERK 
Robert Franke KG 
6421 Cursdorf (Thür. Wald) 


Frische Haut - 
trotz grauem Himmel? 


In der kalten Jahreszeit fehlt es der Haut nur zu oft 
an gesunden Lebensbedingungen. Wind und Wetter 
setzen ihr im Winter mehr zu, als man denkt. 
Überheizte Räume, der Mangel an frischer Luft, 
das alles beansprucht die Haut. 

Was man dagegen tun kann? Ganz einfach! 
Schenken Sie Gesicht und Händen den natürlichen 
Wetterschutz mit Livio-Kamillen-Creme! 


KAMILIEN- CREME 


Jh gibt der Haut 
das, was 


sie braucht ! 
63 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß wir 
nur ausländische Anschriften 
veröffentlichen. Analle Brief- 
partner kann direkt ge- 

schrieben werden. 


POLEN 


Babara Zatorska, Legnica, 
ul. Jaworzynska 27, 18 Jahre 
alt, sucht deutsche Brief- 

freunde, 


Baranska, Wiestawa, Kutno, 
ul. Polnoena 12, 16 Jahre 
möchte ihre Deutschkennt- 
nisse verbessern. 


UNGARN 


Istvan Balogh, Debrecen, 
Kossuth, ut. 60, 16 Jahre 
alt, möchte mit einem Mäd- 
chen in deutsch korrespon- 
dieren und Ansichtskarten 
tauschen. N 
Agnes Wessenauer, Baut- 
tonya, Bekes, Megye, 
Nephadsereg ut. 104, 

15 Jahre alt, möchte in 
russisch korrespondieren. 


Ersebet Padar, Budopest XX., 
Szigetcsarda ut. 1, 16 Jahre 
alt, sammelt Schallplatten 
und Briefmarken und 
sucht Tauschpartner. 


Terezia, Schludt, Szigetvor, 
Gyogyszertar, Zrinyi ter 2, 
19 Jahre alt, sucht 
deutsche Briefpartner. 
Katalin Toth, Budapest XXII, 
Ungvari ut. 13, 16 Jahre 
alt, möchte in russisch 
oder englisch korrespon- 
dieren, 


ag Lovas, Budapest 
XVII, Batthyany u. 29, 

16 Jahre alt, interessiert 
sich für Sport und Musik 
und sucht deutsche Brief- 
partner. 

Karoly Varga, Gencsapati, 
Dozsa Gy, ut. 1, 18 Jahre 
alt, Oberschüler, möchte 
in Deutsch und Englisch 
korrespondieren. 

Gabor Varga, Budapest VIII, 
Visi Imre ut. 8, 16 Jahre 
alt, sucht Briefpartner in 
russischer Sprache. 

Imre Banfalvi, Budapest I, 
Fö ut. 6., 15 Jahre alt, 
möchte in Französisch und 
Russisch korrespondieren. 


SOWJETUNION 
Algimantas Raizys, Kau- 
nas — 26, Iki Pareikalavimo, 
24 Jahre alt, Student, 
sammelt Ansichtskarten und 
Briefmarken und möchte 

in Englisch und Russisch 
korrespondieren. 

Reet Jaaniste, Waimoisa, 
Rapla raj. Estnische SSR, 
17 Jahre alt, sucht deutsche 
Brieffreunde. 
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IkWPareikalavimo, möchte 
in Russisch und Deutsch 
korrespondieren. 

Algis Sepuraitis, Traku raj. 
Traku 30 —-1, sucht Tausch- 
partner für Briefmarken, 
Ansichtskarten und Schall- 
platten. 

Romas Dumeius, Slavikai, 
Rayon Sakiai, 20 Jahre alt, 
sucht für sich und seinen 
Freund deutsche Brief- 
partner. 

Wladimir Malyschew, Lenin- 
grad. L-— 217, Chrustizkogo 
Straße 21-68, 20 Jahre 

alt, möchte in Englisch 
und Russisch korrespon- 
dieren. 

Malle Kinmägi, Rakwere, 
Kunderi Str. 1-23, 16 Jahre 
alt, sammelt Ansichts- 
karten und sucht deutsche 
Brieffreunde. 

Moie Joemagi, Sonda sjk, 
suigu p. 16 Jahre alt, 
Oberschülerin, möchte in 
Englisch und Russisch 
korrespondieren. 


Karin Mulgi, Tallinn, 
Anveldi 3-13, 20 Jahre alt, 
möchte in Russisch 
korrespondieren. 

Edda Tenson, Tartu, 

Lutsu 20-6, 17 Jahre alt, 
möchte gern Briefmarken 
und Schallplatten tauschen. 
Igor Fadeew, 

Stawropol — 12, 

ul. Komsomolskaja 12, 

15 Jahre alt, möchte in 
Russisch korrespondieren. 
Hella Osko, Kundra, 

43 Koidu, 16 Jahre alt, 
sammelt Briefmarken 

und möchte in Englisch 
korrespondieren, 
Alexandr Proskurowski, 
Donezk — 59, UI. Iljiga 67 
-kb.8, 19 Jahre alt, 
möchte in Russisch 
korrespondieren. 

Milwi Kachre, Kardla, 
Allina 22, Bezirk Huumao, 
16 Jahre alt, sammelt 
Briefmarken und möchte 
Deutsch schreiben. 

Lea Suurog, Haapsalu, 
Wiedemanni 9-1, 

15 Jahre alt, sammelt 
Briefmarken und Schall- 
platten und sucht deutsche 
Tauschpartner. 


Da die Redaktion weitere 
Korrespondenzwünsche nicht 
erfüllen kann, bitten 

wir von Zuschriften 
abzusehen, 


Im Heft 2 
lesen Sie u. a. 


das Ergebnis unserer Umfrage 
im Dezember-Heft 
„Wer bekommt den Filmpreis 
des Jugendmagazins 1969?“; 


einen umfangreichen 
Diskussionsbeitrag 
„Das Bild meiner Wahl“. 
Anhand einiger 
Veröffentlichungen 
fragen wir Sie, 
welche Grafiken und Gemälde 
Sie für die Ausgestaltung 
eines Schaufensters 
vorschlagen würden; 


die Fortsetzung 
unserer Bildgeschichte 
„Verantwortung“; 


die Auswertung 
unseres Wettbewerbes 
„Schmucke Ideen“; 


einen Beitrag über Klaus Lenz 
und sein Orchester 
(mit Farbbild) 
unter dem Thema 
„Der Lenz ist da“. 
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Wolfgang Kögler (Stellv. Chefred./Literatur), 
Rudi Benzien (Reportage/Dokumentation), 
Bernhard Hönig (Kultur/Ausland), 

Gerd Semder/Sepp Zeisz (Gestaltung), 
Ingrid Zeisz (Leserbriefe/Sport/Touristik), 
Elke-Petra Manikowski (Bild). 
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WAAGERECHT: 31, 
32. 
1. im Wasser lebendes Wirbeltier, 33, 
4. Hafenstadt in Nordafrika, 
7. sowjetischer Schwarzmeerhafen, 34, 
9. polnische Messestadt, 
11. nordspanische Provinzhauptstadt, 37, 
14. griechische Noturgottheit, 38, 
15. Stadt in Nebraska (USA), 39. 
18. Strom in Ostsibirien, 
19. Mundart, 4. 
20. Hauptstadt der Steiermark 
in Österreich, 44. 
23, kleiner Froschlurch 48, 
25. sowjetische Heldenstadt Fk}! 
an der Wolga, 52. 
29. Stern im Sternbild Adler, 54. 


ABENRATSEL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld ver- 
laufen, 


Bedeutung der Wörter: 


1 
2 
3. 
4 
5 


O0, 


. Hausaufgang, 
.. Körperpartie zwischen Brust und Hüfte, 


Rennpferd mit besonderer Gangart, 


. Teil des Speisegeschirrs, 
. lichtstarkes Kameraobjektiv aus dem 


VEB Carl Zeiß, Jena, 


. Rückstand beim Keltern, 

. dickes Hanf- oder Staohlseil, 

. Teil des Zaumzeugs, 

. Stahlkammer einer Bank, 

. südlichster Kanton in der Schweiz. 


Singvogel, 


. längster Strom Afrikas, 


Kurzbezeichnung für ein 
Leichtmetall, 

rattenöhnliche Schleichkatze 
Vorderindiens, 

männlicher Schwimmvogel, 
Schachausdruck, 
Titelgestalt einer Oper 

von Borodin, 

Gestalt ous der Oper 
„Das Rheingold“, 

pikant gewürzte Tomotentunke, _ 
Republik im Nahen Osten, 
leichtathletische Sportart, 
Sprengkörper, 
Solzbergwerk, 


55. Symbolgestalt des Bösen, 
56. Entwicklungsstadium 
der Insekten, 
57. männlicher Vorname, 
58. Edelgos. 


SENKRECHT: 


1. Ungeziefer, 
2.. Hauptstadt eines Staates 
in Vorderasien, 
3, Hauptstadt der Demokratischen 
Republik Vietnam, 
4. schädliches Genußmittel, 
5. Ziffer, 
6. Hobelabfall, 
%. Name eines Sees in der 
Kasachischen SSR, 
9, europäische Hauptstadt, 
10. griechischer Buchstabe, 
12. Bundeshauptstadt der Schweiz, 
13. Vegetationsgebiet 
in einer Wüste, 
16. weiblicher Vorname, 
17; weiblicher Vorname, 
21. Befreiung aus einer Notlage, 
22.’ berühmtes Bauwerk in Dresden, 
23. Angehöriger einer autonomen 
Sowjetrepublik, 
24. kreisfreie Stadt om Rhein, 
26. Sternbild am nördlichen Himmel, 
27. Reisebüro in der VR Polen, 
28. Stadt in Baden-Württemberg, 
35. italienischer Dichter (1265-1321), 
36. Verbrennungsrückstand, 
39. afrikanischer Storch, 
40. Schmuckstein, 
42. gefrorener ‚Tau, 
43. herrschende Klasse 
in der Feudalordnung, 
45. Stadt im Bezirk Magdeburg, 
46. Hauptstadt des schweizerischen 
Kantons Graubünden, 
47. deutsche Spielkarte, 
49, Segelstange, 
50, Hauptstadt der 
Ukroinischen SSR, 
52. Gesichtsteil, 
53, Edelgos. 


Auflösungen aus Heft 12/1969 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waogerecht: 1. Koloss, 6. Awesta, 
10. Tampere, 11. Epilog, 12. Ironie, 
13. Reisser, 16. Echse, 19. Akaba, 
22. Karol, 24. Reaktor, 25. Tremolo, 
27. Lese, 28. TAROM, 29. Igel, 31. 
Tor, 32. Pan, 33, Stoa, 35. Olive, 
36. Arno, 38. Vanille, 40. Periode, 


41, Erker, 42. Anita, 45. Knall, 48. 
Methode, 52. Brokat, 53. Atbora, 54. 
Dollart, 55. Aragon, 56. Melone. 
Senkrecht: 1. Kiepe, 2. Loich, 3. 
Store, 4. Sage, 5. Opus, 6. Arie, 
7, Werro, 8. Sonja, 9. Arena, 14. 
Isar, 15. Spot, 17. Creme, 18. Sekre- 
tariat, 20. Kombination, 21. Bilge, 22. 
Kontrolle, 23. Trompeter, 26. Drais, 
27. Los, 30. Leo, 34. Traun, 37. 
Nudel, 39. Erft, 40. Peso, 42. Ambrao, 
43. Ilona, 44. Amado, 45. Kette, 46. 
Arago, 47. Liane, 49. Eton, 50. Hals, 
51. Darm. 


FLIESENRATSEL 
1 Wartburg, 2. Titograd, 3. Di- 
daktik, 4. Methodik, 5. Deventer, 


6. Revolver, 7. Unilever, 8. Beresino. 
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Petra, vor zwei Jahren sprach 
man in Sportlerkreisen kaum von 
Ihnen. In Athen bei den Leicht- 
athletik-Europameisterschaften 
1969 waren Sie mit drei Gold- 
medaillen die erfolgreichste 
Sportlerin. Worauf führen Sie 
Ihren schnellen Aufstieg zur 
Weltspitze zurück? 

Ich bin seit der 5, Klasse beim 
Sportklub Chemie Halle. Im ver- 
gangenen Jahr hatte ich einen 
Trainerwechsel. Herr Breitschaft 
kam nach Halle, er war vorher 
Verbandstrainer. Von da ab 
trainierte ich anders als vorher. 
Herr Breitschaft probierte bei 
mir andere Trainingsmethoden 


aus, setzte mich höheren 
Belastungen aus. Besonders 
haben wir die Lauf- und Start- 
technik verbessert. Als ich vorher 
lief, war ich beim Start schon 
verkrampft, lag gleich hinten. 
Da hat man keine Chancen 
mehr, 100 m sind ziemlich kurz. 
Wenn man den Start verpaßt, 
da ist es vorbei. 

Mit 10 Jahren haben Sie dem- 
nach mit dem Sport begonnen, 
gleich mit Leichtathletik? 

Der Sportlehrer, der mich da- 
mals, als ich zum Sportklub kam, 
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geprüft hatte, ließ mich ver- 
schiedene Übungen ausführen, 
auch turnen. Als ich einen 
Klimmzug am Stufenbarren 
machte, schüttelte er den Kopf 
und sagte: Turnen hat keinen 
Zweck, aber für Leichtathletik bist 
du geeignet. So habe ich von 
Anfang an vielseitig trainiert. 
Und der Sport hat mir 

immer viel Spaß und Freude 
bereitet. Aber nachher, 

wenn es nicht rollt, wie wir unter 
uns Sportlern sagen, dann hat 
man auch keine Lust mehr. Ich 
wollte schon aufhören mit dem 
Sport, mich nur auf mein Abitur 
konzentrieren. Ich bin froh, daß 


ich im vergangenen Jahr bessere 
Zeiten lief. Das gab wieder Mut. 


Sie waren doch Spartakiade- 
Siegerin? 

Ja, 1966 über 200 m. 1968 war 
ich vorher verletzt und belegte 
nur einen 6. Platz. Bei den 
Deutschen Meisterschaften holte 
ich über 200 \'m einen 4. Platz, 
aber was ist schon eine 24,4. 
Das sind international gesehen 
keine Zeiten, auch national 
waren es keine. Karin Balzer lief 
da eine 23,6. 


Im vergangenen Jahr war es so, 
daß Sie speziell Lauf- und 
Starttechnik geübt haben. Was 
muß man da alles im Training 
machen? 


Da gilt es auf die Armführung 
zu achten, der Schritt muß ver- 


längert werden, das Aufsetzen 
der Füße. Beim Start gibt es ja 
nun viele Varianten. Man sagt 
immer, der Sprint ist gar nicht 
kompliziert, aber ich glaube, er 
ist sehr kompliziert. Man muß 
psychologisch gut eingestellt 
sein, z.B. bei dem 100-m-Endlauf 
in Athen war ich vor dem Starl 
ganz ruhig. Aber nach dem Laut 
war es mir schlecht. Die ganze 
Anspannung hat sich da gelöst. 


Wie kann man einen 
100-m-Lauf aufbauen, gibt es 
da auch taktische Varianten? 
Beim Lauf selbst kann man nicht 
mehr viel machen, höchstens im 
Training. Im Wettkampf muß 
man seinen Laufstil finden, da 
kommt es darauf an, daß man 
die Nerven behält, ruhig an den 
Start geht. 

Wenn man schon im Startloch 
hockt, kann man da an etwas 
denken? 

Oh, da geht mir's immer schlecht. 
Ich denke an alles mögliche, 


Fotos: 


Zu el 
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Redaktion: 


A. Lagenpusch 


und das ist nicht gut. Ich sage 
mir immer, du mußt nur an 
den Start denken, sonst 

verpaßt du ihn. „Unterwegs“ 
muß ich mich auf das Ziel 
konzentrieren. Das ist das Beste, 
nur laufen! Nicht denken, jetzt 
kommen die anderen. Eigentlich 
müßte man sich nur an seine 
Technik erinnern, aber das ist 
sehr schwer. 

Denken Sie da nicht daran, daß 
Ihnen viele Leute zuschauen, 
Ihre Eltern, Brüder usw.? 

Das schon, aber wenn ich daran 


denke, dann ist es gleich aus. 
Wenn man weiß, wieviel Leute 
darum bangen, dann wird man 
zu nervös. Einen Moment lang 
stellte ich mir nur vor, wie es 

zu Hause jetzt wohl zugeht. 
Hinterher erzählten sie mir, das 
mein großer Bruder bald den 
Tisch zerklopft hätte, mein Vati 
war vor Freude überglücklich, weil 
sie den Sieg über 100 m auch 
nicht erwartet hatten. 


Hat Sie beim 200-m-Endlauf 

in Athen der 100-m-Erfolg schon 
beruhigt? 

Ich dachte eigentlich, 

die 200 m fallen mir leichter. In 
diesem Lauf hatte ich mit einer 
Medaille gerechnet, daß es 

nun die goldene wird, das nicht, 
aber Bronze. Bei 100m steht 
bei mir immer alles offen, je 
nachdem, wie ich gerade in Ver- 
fassung bin. Wie ich nachher 
auf dem Zielfoto sah, war der 


100-m-Lauf doch eine klare Ent- 
scheidung. Dagegen hatte ich 
beim 200-m-Finale einige Mühe. 
Das lag auch daran, daß ich in 
Athen sehr schlecht schlafen 
konnte, weil ich so aufgeregt war. 
Es ist furchtbar, das Startfieber 
läßt mich nicht los. Vor dem 
Staffellauf war ich dann schon 
ruhiger und habe gehofft, daß 
wir gewinnen. 

Wenn Sie auf dem Siegerpodest 
stehen und unsere National- 
hymne hören, geht Ihnen da 
etwas durch den Kopf? 


Ich denke an zu Hause, an alle 
Mühe und Arbeit, wodurch 

mir dieser Erfolg gelang. 

Ich habe es kaum gefaßt und 
ich kann es bis heute immer 
noch nicht fassen, daß ich’s 
überhaupt geschafft habe. Und 
außerdem stand ich noch nicht 
oft auf dem Siegerpodest. Bei 
der Ehrung für die 4 X 100-m- 
Staffeln war es sehr schön, 

die Westdeutschen standen unter 
uns. Sie wollten ja unbedingt 
gewinnen, weil sie nur in den 
Staffel-Disziplinen gestartet sind. 
Nun standen sie da und mußten 
unsere Nationalhymne anhören. 
Wie ist das so, wenn man erfolg- 
gekrönt aus Athen zurück- 
kommt, z.B. in Ihrer Schule? 
Meine Mitschüler und Lehrer 
haben mir nach Athen ein 
Telegramm geschickt. Darüber 
habe ich mich sehr gefreut. Als 
ich nach Hause kam, bekam ich 
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ein Geschenk von ihnen und 
mir zu Ehren fand ein Appell in 
unserer Schule statt. 


Kennt man Sie nun in Halle, 
wenn Sie durch die Straßen 
gehen? 

Ja. Neulich war ich mit meinem 
kleinen Bruder in einer Eisdiele 
und wollte Eis essen. Da sagte 
die Verkäuferin zu mir „Sind Sie 
nicht Petra Vogt?“ Ich nickte. 
„Na, Sie kriegen natürlich um- 
sonst Eis. Und wenn Sie mal 
wieder vorbeikommen, bringen 
Sie bitte ein Bild mit, unsere 
Tochter sammelt Autogramme.“ 
Es sprechen mich auch viele 
Leute auf der Straße an. 

Ist Ihnen das nun unangenehm? 
Ich bin überhaupt nicht dafür, 
aber was soll man machen. 

Wo haben Sie Ihre Medaillen 
aufbewahrt? 

Zu Hause, im Schrank, da liegen 
sie zur Ansicht. Ich kann es 
manchmal selbst noch nicht glau- 
ben und denke, wenn ich auf- 
wache, es ist geträumt. Und es ist 
auch besser so. 

Wie meinen Sie das? 

Man könnte vielleicht doch über- 
heblich werden. Das ist aber 
noch keinem Sportler gut be- 
kommen. 
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Wirkten sich die vielen Emp- 
fänge nach den Europameister- 
schaften auf Ihren Sport aus? 
Ja, denn man stößt ja nicht mit 
Limonade an, meistens gibt es 
Sekt! 


Macht sich das sofort bemerkbar, 
wenn Sie einmal nicht trai- 
nieren? 

Bei mir ja. 

Und wie verkraften Sie eine 
Niederlage? 

Ich laß’ den Kopf nicht hängen, 
man kann ja nicht immer ge- 
winnen. Ich trainier& um so härter 
weiter, 


Was haben Sie für ein Berufs- 
ziel? 

Ich werde Lehrerin für Sport und 
Geschichte. 


Wären Sie auch Lehrerin gewor- 
den, wenn Sie nicht Sportlerin 
wären? 

Das glaube ich nicht. Als kleines 
Mädchen habe ich mir ge- 
wünscht, Zoodirektor zu werden, 
denn ich habe Tiere sehr gern. 
Aber mein zukünftiges Studium 
läßt sich mit dem Leistungssport 
vereinbaren. In den anderen 
Studienarten, z.B. Biologie, hat 
man viele Praktika. Die könnte 
ich nicht absolvieren. 


Sie sind im Oktober 1969 Kan- 
didatin der SED geworden? 


Ja, ich bin Karididat. Ich habe 
um Aufnahme in die SED ge- 
beten, als ich aus Athen zurück 
war. Ich habe schon mit 18 Jah- 
ren diesen Gedanken erwogen. 
Aber vor den Europameister- 
schaften wollte ich es doch nicht, 
ich wollte erst etwas leisten. 


Wo wohnen Sie in Halle? 

Das wurde ich schon mal gefragt, 
aber das sage ich lieber nicht. 
Denn es reicht schon zu, was 

die Briefträger an Autogramm- 
post ins Haus bringen. $o sage 
ich nur: Sportklub Chemie Halle. 
Was sind Ihre nächsten und 
größten Aufgaben? 

Die Leichtathletik-Hallenmeister- 
schaften im Februar. Und da 
hoffe ich, daß ich so gut laufe, 
daß ich zu den Europäischen 
Hallenmeisterschaften nach Wien 
fahren kann. Das wäre mein 
Nahziel. 


Sie sagen Nahziel, und’ gibt es 
ein Fernziel? 

Meine persönliche Bestzeit über 
100 m steht jetzt bei 11,3, der 
Weltrekord bei 11,0. Ich denke, 
wer bei den Olympischen 
Spielen in München im 100-m- 
Finale stehen will, muß 11,0 oder 
11,1 laufen können. Also ist 
diese Zeit auch meine Ziel- 
stellung. 
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